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Die acht Reiter jagten durch die Main Street von Hartley. Sie stießen schrille Schreie aus und feuerten in die Luft. Die Stadt war voll von dem Lärm, den sie veranstalteten. Die wirbelnden Hufe der Pferde rissen Staubwolken in die klare Abendluft. Das Hufgetrappel vermischte sich mit dem Geschrei und dem Krachen der Schüsse.
Es war Samstag und die Reiter der Bar-H Ranch stürmten wieder einmal die Stadt. Es war jede Woche dasselbe. In Rudeln brachen die Reiter der großen Ranch in die Stadt ein wie Wölfe in einen Schafspferch. Die Kugeln, die sie verschossen, durchschlugen die dünnen Holzwände der Häuser. Die Herzen der Stadtbewohner erbebten. Sie hatten dem Terror durch die wilden Kerle nicht entgegenzusetzen.
 
Der Reiter war verstaubt und stoppelbärtig. Er trug einen braunen Staubmantel, auf seinem Kopf saß ein flachkroniger, schwarzer Stetson mit breiter Krempe. Nach vorne gekrümmt saß der Mann im Sattel. Müde zog das Pferd die Hufe durch den knöcheltiefen Staub auf der Main Street.
Wüster Lärm trieb aus dem Saloon auf die Straße. Johlen, Grölen, Lachen und Geschrei vermischten sich zu einer verworrenen Geräuschkulisse, die zwischen die Häuser und in die Gassen sickerte und den ansonsten friedlichen Ort in einen summenden Hexenkessel verwandelte. Lasterhaftigkeit und Sünde waren wie jeden Sonnabend zum Leben erwacht.
Aus einigen Fenstern fiel Licht. Irgendwo hinter den Häusern bellte ein Hund. Am Haltebalken vor dem Saloon standen in einer Reihe die Pferde der Bar-H-Reiter. Die Tiere ließen die Köpfe hängen und peitschten mit den Schweifen.
Der Reiter lenkte sein Pferd zum Saloon und saß ab. Licht fiel in sein hohlwangiges Gesicht und ließ die Augen glitzern. Unter dem Stetson hervor fielen sandfarbene Haare auf seine Schultern. Er stellte sein Pferd in die Reihe der anderen Tiere, zog seine Winchester aus dem Scabbard und ging in den Saloon. Knarrend schlugen die Türpendel hinter ihm aus.
Sämtliche Tische waren besetzt. An der Bar drängten sich die Männer. Die Luft war rauchgeschwängert. Betrunkene torkelten zwischen den Tischreihen herum.
Sporenklirrend ging der Fremde zum Tresen. Er fand einen Platz. Wenn er sich bewegte, rieselte Staub von seinen Schultern. Er lehnte das Gewehr gegen den Schanktisch. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihm der Keeper zuwandte. »Was darf es denn sein?«
»Ein Bier.«
Der Mann bekam es. Er nahm es in die linke Hand und drehte sich zum. Sein suchender Blick glitt über die Gesichter der Männer an den Tischen. Am Rücken eines Mannes saugte er sich fest. In den Augen des Fremden blitzte es auf. Er trank einen Schluck von dem Bier, dann stellte er mit einem harten Ruck den Krug auf den Tresen, nahm sein Gewehr und setzte sich in Bewegung.
Der Mann, dem sein Interesse galt, war dunkelhaarig. Die Linien und Furchen in seinem Gesicht deuteten auf einen unsteten Lebenswandel hin. Auch er war stoppelbärtig. Er mochte um die vierzig sein.
Der Fremde blieb hinter ihm stehen. Einige andere Männer am Tisch wurden auf ihn aufmerksam, die Unterhaltungen erstarben. Der Dunkelhaarige setzte sich gerade. Er fühlte, dass etwas nicht stimmte, und seine Rechte tastete sich zum Revolver. Ein lauernder Ausdruck war in seine Augen getreten.
»Milton Bradley!«, stieß der Fremde mit schneidender Stimme hervor.
Es wurde still im Saloon. Die Atmosphäre war plötzlich mit Spannung geladen und schien zu knistern wie vor einem schweren Gewitter. Ein Hauch von Gefahr machte sich im Schankraum breit. Plötzlich scharrten Stuhlbeine. Schritte erklangen. Die Gäste flohen aus der Schussbahn.
Und dann kehrte wieder Stille ein. Die Menschen im Raum schienen die Luft anzuhalten.
Der Dunkelhaarige ließ die verbrauchte Luft aus seinen Lungen. Fast schwerfällig stemmte er sich am Tisch in die Höhe. Dann reckte er die Schultern und drehte sich langsam um. Der Fremde mit den sandfarbenen Haaren stand einen Schritt vor ihm.
»Was willst du?«, fragte Bradley. Seine Brauen hatten sich zusammengeschoben und über seiner Nasenwurzel hatten sich zwei senkrechte Falten gebildet. In seinen Augen war ein unruhiges Flackern wahrzunehmen.
Der Fremde griff mit der Linken in die Innentasche seiner Weste und zog einen zusammengefalteten Bogen Papier hervor. Er hielt ihn Bradley hin. »Dein Steckbrief, Bradley. Tausend Dollar, tot oder lebendig. Du kannst nun wählen …«
Bradley griff zum Revolver.
Aber der Fremde war schneller. Er schlug mit dem Gewehr zu. Bradley bekam den Lauf schräg über das Gesicht und brüllte auf, wankte zurück und seine Rechte umklammerte den Griff des Revolvers. Blut sickerte aus einer Platzwunde an seinem Jochbein.
Der Fremde schlug noch einmal zu. Und jetzt brach Bradley auf das linke Knie nieder. Er bekam den Sechsschüsser aus dem Holster und schwang ihn hoch. Zum Schuss jedoch kam er nicht. Der dritte Schlag des Fremden fällte Bradley.
Der Fremde nahm ihm den Revolver weg, schob das Eisen hinter seinen Hosenbund und fesselte Bradleys Hände mit Handschellen. Dann nahm er einen Bierkrug vom Tisch und goss den Inhalt über Bradleys Gesicht aus. Die Lider des steckbrieflich gesuchten Banditen zuckten, schließlich öffnete er die Augen. Der Fremde packte ihn am Kragen und zerrte ihn auf die Beine. »Vorwärts, Bradley, du wirst die Nacht im Mietstall verbringen. Und morgen bringe ich dich nach Amarillo.«
Bradley knirschte mit den Zähnen.
 
*
 
Der Fremde kettete den Banditen an das Rad eines Wagens im Hof des Mietstalles. »Du wirst es nicht sehr bequem haben heute Nacht, Bradley«, sagte er. »Aber das hast du dir selber zuzuschreiben.«
»Wer bist du?«
»Mein Name ist Hondo Starbuck.«
»Du bist ein verdammter Kopfgeldjäger.«
»Ich vertrete auf meine Art das Gesetz«, versetzte Starbuck kalt. »Die Steckbriefe legitimieren mich.«
»Geh zur Hölle.«
»Dort wirst du vor mir ankommen, Bradley, und zwar mit einem Strick um den Hals.«
Starbuck ließ den Banditen allein. Der Kopfgeldjäger ging in den Saloon zurück. Scheue Blicke trafen ihn. Einer der Cowboys von der Bar-H rief: »He, Fremder, ich sehe keinen Stern an deiner Brust.«
»Den brauche ich nicht«, antwortete Starbuck.
»Dann trägst du also gar keinen Stern.«
Starbuck gab keine Antwort.
»Du bist ein Menschenjäger!«
Starbuck trank von seinem Bier.
Jemand sagte laut: »Lass den Mann in Ruhe, Flint. Jeder muss selber wissen, auf welche Art und Weise er sein Geld verdient. In unserem Land steht das Gesetz auf schwachen Beinen …«
Der angetrunkene Cowboy aber war uneinsichtig. »Einer, der für Geld Menschen jagt und erschießt, ist nicht viel besser als jene Kerle, hinter denen er her ist. He, Mister, wie viele Männer hast du schon umgelegt, um die Fangprämie für sie zu kassieren?«
»Halt jetzt endlich den Mund, Flint!«, rief wieder der andere Mann.
»Ich rede, wenn es mir passt, Curly. Hast du was dagegen? Dann komm her, damit ich dir das Maul stopfe.«
Starbuck stellte seinen Bierkrug ab und setzte sich in Bewegung. Langsam, mit wiegenden Schritten ging er zu dem Tisch, an dem Flint saß. Der Cowboys erhob sich langsam. Er war noch jung, seine Augen waren vom genossenen Alkohol gerötet. Starbuck hielt an. »Was willst du von mir, Junge?«
»Du bist ein großmäuliger Revolverheld«, knurrte Flint. Ihm entging das gefährliche Flirren in Starbucks Augen. »Deine Sorte ist die Luft nicht wert, die sie atmet. Ich rate dir, zu verschwinden. Wir halten nichts von Männern, die für Geld töten.«
Curly erhob wieder das Wort. Er saß am Nebentisch. »Nehmen Sie's ihm nicht krumm, Mister. Er ist betrunken. Immer, wenn er zu viel getrunken hat …«
Flint war herumgewirbelt. »Halt die Schnauze, Curly!«, fauchte er. »Du musst dich nicht für mich entschuldigen. Halt endlich das Maul. Oder ich wische mit dir den Fußboden auf.«
Im Saloon war es still geworden.
»Er meint es nur gut mit dir, Junge«, murmelte Starbuck. »Setz dich und sei friedlich. Bradley ist ein Mörder. Auf seinem Steckbrief steht tot oder lebendig. Im Allgemeinen liefere ich die Kerle lebend ab. Es ist ein Job wie jeder andere. Nimm es als gegeben hin und lass mich in Ruhe.«
Starbuck wollte sich abwenden.
Flint packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Seine Rechte stieß auf Starbucks Gesicht zu. Blitzschnell ging der Kopfgeldjäger in die Hocke. Die Faust zischte über seinen Kopf hinweg. Flint wurde von seinem Schlag nach vorn gerissen. Aus seiner kauernden Haltung donnerte ihm Starbuck die Faust in den Magen. Flint krümmte sich, Starbuck richtete sich auf. Er schlug Flint von der Seite die Faust gegen den Kopf und der Cowboy brach auf das linke Knie nieder. Ein Ächzen entrang sich ihm, sein Kopf wackelte vor Benommenheit.
Starbuck war zurückgetreten. »Ich denke, das reicht. Nimm Vernunft an, Junge.« Erneut wollte er sich abwenden. Da griff Flint nach dem Revolver. Starbuck nahm es aus den Augenwinkeln wahr und zog. Es war eine fließende Bewegung von Hand, Arm und Schulter, der die Anwesenden mit den Augen kaum zu folgen vermochten. Flint hatte seinen Sechsschüsser erst halb aus dem Holster, als er in Starbucks Mündung blickte. »Wenn ich der wäre, für den du mich hältst, Junge, dann wärst du jetzt tot.«
Flint ließ das Eisen fahren. Es rutschte ins Holster zurück. Zwei seiner Gefährten traten hinzu und halfen ihm, sich aufzurichten. Seine Kiefer mahlten. Sie führten ihn hinaus. Starbuck ging zurück zum Tresen. Es dauerte nicht lange, dann trat ein Mann mittleren Alters zu ihm und sagte: »Mein Name ist Wilson. Ich bin Bürgermeister von Hartley. Kann ich Sie sprechen?«
»Wollen Sie mir Ihre Stadt verbieten?«, fragte Starbuck grollend.
»Nein. Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«
Fragend musterte Starbuck den Town Mayor.
»Die Stadt sucht einen Gesetzeshüter«, sagte Wilson. »Einen Mann, der es versteht, sich durchzusetzen.«
Starbuck zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nagte daran. »Sie haben den Job eines Town Marshal zu besetzen?«
»Ja.« Die Stimme des Town Mayors sank herab. »An den Wochenenden verwandelt sich Hartley in eine wilde Town. Die Bürger müssen um ihr Leben fürchten. Wir brauchen einen Mann, der diesen untragbaren Zustand beendet.«
»Und Sie denken, ich wäre der richtige Mann für diesen Job.«
»Ja. Wir zahlen hundert Dollar im Monat, dazu haben Sie drei Mahlzeiten am Tag frei und freie Unterkunft.«
»Ich werde über das Angebot nachdenken. Sie erhalten von mir in einer Woche Bescheid, Bürgermeister. Erst muss ich Bradley in Amarillo abliefern. Ist das in Ordnung?«
»Ich hoffe, Sie entscheiden sich für Hartley, Mister – äh …«
»Starbuck – Hondo Starbuck.«
 
*
 
Joe Hawk und ich kamen nach Hartley. Wir ritten auf der Fährte zweier Banditen, die in Tascosa erkannt worden waren und die wahrscheinlich hinauf wollten nach Dalhart, das sich in eine wilde Stadt an der Eisenbahnlinie entwickelt hatte. Ihre Namen waren Lester Cassidy und Lorne Weston. Zwei üble Figuren, die eine blutige Fährte durch Texas gezogen hatten und denen wir das Handwerk legen sollten.
Es war die Zeit des Sonnenuntergangs. Im Westen glühte der Himmel rot. Wolkenbänke hatten sich vor diese Kulisse geschoben. Von Osten her näherte sich grau die Abenddämmerung. Wir beschlossen, die Nacht in der Stadt zu verbringen.
Im Wagen- und Abstellhof des Mietstalles stiegen wir von den Pferden. Der Stallmann zeigte sich unter dem Tor. Er kannte uns. Wir nahmen die Pferde an den Zaumzeugen und führten sie zu ihm hin. »Hallo, Logan, hallo, Hawk«, sagte der Stallbursche. »Mal wieder auf Banditenjagd, wie?«
Er übernahm die Pferde. Wir folgten ihm in den Stall. Der Geruch von Heu, Stroh und Pferdeausdünstung empfing uns. Wir schnallten die Satteltaschen los und nahmen unsere Gewehre.
»Ja«, sagte ich und holte die beiden Steckbriefe aus der Innentasche meiner Jacke, faltete sie auseinander und hielt sie dem Stallmann hin. »Sind diese beiden Kerle in Hartley aufgetaucht?«
Der Stallbursche schaute sich die Bilder an und las die Beschreibungen, dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Seit wir einen Town Marshal haben, machen die Banditen einen weiten Bogen um die Stadt.«
Er gab mir die Steckbriefe zurück, ich faltete sie zusammen und steckte sie wieder ein. »In Hartley gibt es einen Town Marshal?«, fragte ich überrascht.
»Ja. Ein harter Brocken. Sein Name ist Hondo Starbuck. Er trägt seit drei Wochen den Stern in Hartley. Kam als Kopfgeldjäger in die Stadt und hat hier Milton Bradley gestellt. Starbuck hat in den drei Wochen mit eisernem Besen gekehrt. Einige Kerle der Bar-H, die hier jeden Samstag den Teufel aus dem Sack lassen, hat er ganz schön zurechtgestutzt.«
»Das ist ja interessant«, knurrte Joe. »Ich glaube, ich habe schon von Starbuck gehört.«
»In der Stadt haben sich zwei Lager gebildet«, fuhr der Stallmann fort. »Die eine Partei steht hinter Starbuck. Die andere will keinen Revolvermarshal. Sogar im Bürgerrat ist man unterschiedlicher Meinung, nachdem Starbuck zweimal zum Revolver gegriffen hat und zwei Cowboys verletzte.«
»Aber zunächst muss man sich um Bürgerrat doch einig gewesen sein«, wandte ich ein. »Andernfalls wäre es wohl kaum zu einer Anstellung gekommen.«
»Ja«, sagte der Stallbursche nickend, »zunächst war man sich einer Meinung. Aber die Stimmung ist umgeschlagen. Allerdings ist die Mehrheit im Bürgerrat dafür, dass Starbuck weiterhin das Gesetz in der Stadt vertritt. Darum ist er auch noch im Amt. Diejenigen, die gegen Starbuck sind, haben einen Boten nach Amarillo zum Sheriff geschickt. Sie wollen, dass er einen Burschen namens John Calhoun zum Deputy Sheriff in Hartley ernennt. Und dann wollten sie dafür sorgen, dass Starbuck den Stern zurückgeben muss.«
»Was ist dieser Calhoun für ein Mann?«
»Er war mal Cowboy auf der Bar-H. Jetzt lebt er in der Stadt und handelt mit Pferden. Er ist knapp dreißig und ein aufrechter Bursche. Ob er jedoch der Mann ist, der die wilden Jungs von der Bar-H bändigen kann, lasse ich mal dahingestellt.«
Wir gingen zum Hotel und mieteten uns Zimmer, dann suchten wir das Marshal's Office auf. Man hatte ein leerstehendes Haus umfunktioniert. Ein nagelneues Schild über der Tür wies uns den Weg. Die Dunkelheit hatte zugenommen und aus dem einen oder anderen Fenster fiel bereits Licht. Die Stadt mutete ruhig und friedlich an. Die Kinder waren von der Straße verschwunden. Die Menschen saßen beim Abendessen. Die Main Street war wie ausgestorben. Ein lauer Wind kam von Süden.
Wir trafen Starbuck im Office an. Das Licht einer Laterne, die über dem Schreibtisch von der Decke hing, fiel in sein Gesicht. Es war ein ausdrucksstarkes, schmales Gesicht mit einem breiten Kinn, das Willenskraft und Durchsetzungsvermögen verriet. Graue Augen musterten uns.
Ich übernahm es, uns vorzustellen. Starbuck forderte uns auf, Platz zu nehmen. Wir setzten uns auf die beiden Stühle, die vor dem Schreibtisch standen.
»Was führt Sie nach Hartley?«, fragte Starbuck.
»Wir reiten auf der Spur von zwei Banditen«, erwiderte ich. »Ihre Namen sind Cassidy und Weston. Vom Stallmann wissen wir, dass die beiden nicht nach Hartley gekommen sind. Wir hoffen, sie in Dalhart zu stellen.«
»Viel Glück.«
»Danke. Im Mietstall haben wir erfahren, dass Sie nicht unumstritten sind in der Stadt.«
Starbuck lachte auf. Es war ein galliger Laut. Dann stieß er hervor: »Ich musste zweimal zum Revolver greifen. Einige Gentlemen wollten einfach nicht begreifen, dass in Hartley ein anderer Wind weht. Es ist Blut geflossen. Sofort hatte ich den Ruf weg, ein Revolvermarshal zu sein. Meine Vergangenheit hat dazu beigetragen. Ich arbeitete als Kopfgeldjäger.« Starbuck zuckte mit den Schultern. »Mal sehen, wer sich durchsetzt. Bis jetzt habe ich den Town Mayor und die Mehrzahl der Bürgerräte auf meiner Seite. Aber die Stimmung kann schnell umschlagen.«
Wir unterhielten uns noch kurze Zeit, dann verabschiedeten wir uns. Nachdem wir im Saloon gegessen hatten, begaben wir uns ins Hotel, um zu schlafen. Wir wollten am folgenden Tag vor Tagesanbruch aufbrechen.
Als wir weiterritten, schlief die Stadt noch. Dumpf pochten die Hufe. Die Gebissketten klirrten, das Sattelleder knarrte. Im Osten verfärbte sich der Himmel über den Hügeln gelb. Die Natur erwachte zum Leben.
Die Sonne ging auf, der Tag vertrieb die Nacht, es wurde schnell warm und bald begannen uns wieder kleine Mücken zu quälen, die vom süßlichen Schweißgeruch angezogen wurden. Mittags erreichten wir Dalhart. Auf der Main Street herrschte reges Leben. Vielfältige Geräusche zeugten davon, dass die Handwerker ihrem Tagwerk nachgingen. Neue Häuser waren entstanden, einige standen noch im Rohbau. Es wurde gehämmert und gesägt. Der Bahnhof war etwas außerhalb der Stadt errichtet worden.
Wir ritten zum Mietstall. Der Stallmann schaute sich die Bilder der beiden Banditen an, dann nickte er und sagte: »Ja, die beiden waren in der Stadt. Sie haben ihre Pferde bei mir untergestellt. Aber sie sind vorgestern weitergeritten. Ihrem Gespräch konnte ich entnehmen, dass sie hinauf wollten nach Kerrick.«
Kerrick war ein sündiges Eisenbahncamp gewesen, und nachdem die Union Pacific und all die Glücksritter und Abenteurer, die in ihrem Schlepptau in den Panhandle kamen, weitergezogen waren, war eine kleine, beschauliche Stadt an der Grenze zum Niemandsland zurückgeblieben.
Die Entfernung bis Kerrick betrug etwa vierzig Meilen.
Wir brachen eine Stunde später auf …
 
*
 
Duncan O'Leary, der Sheriff von Amarillo, kam nach Hartley. Er begab sich ins Marshal's Office, wo er auf Hondo Starbuck traf. Starbuck begrüßte ihn per Handschlag und wies auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch: »Bitte, Sheriff, nehmen Sie Platz.«
»Danke.« O'Leary setzte sich. »Sie sind ordnungsgemäß ernannter Town Marshal von Hartley«, begann er. »Was ist los? Warum will man in der Stadt zusätzlich einen Hilfssheriff etablieren?«
»Einige Herrschaften sind der Auffassung, dass ich zu schnell zum Revolver greife. Allerdings hat man mich eingestellt, weil man des Terrors durch die Cowboys der Bar-H nicht mehr Herr wurde. Ich habe einem dieser Radaubrüder eine Kugel in die Schulter geschossen, dem anderen habe ich ein Stück Blei in die Hüfte verpasst. Außerdem habe ich das Tragen von Waffen in der Stadt verboten. Der Town Mayor steht auf meiner Seite. Und solange er mich nicht aus dem Amt entlässt, trage ich den Stern.«
»Hätten Sie etwas dagegen einzuwenden, wenn ich einen Deputy ernenne?«
»Solange er nicht versucht, mir ins Handwerk zu pfuschen, ist es mir egal. Er kann sich um die rechtlichen Belange außerhalb der Stadt kümmern. In der Stadt aber …«
Starbuck brach ab.
O'Leary nickte. »Ich werde mit dem Town Mayor sprechen. Und dann werde ich mich auch mit den Leuten unterhalten müssen, die John Calhoun zum Hilfssheriff ernannt wissen wollen. Ich melde mich wieder bei Ihnen, Mister Starbuck.«
O'Leary traf den Bürgermeister in der City Hall an. Der Town Mayor war nicht gerade erfreut, den Sheriff in seiner Stadt zu sehen. Er sagte: »Ein Mann wie Starbuck ist notwendig in Hartley. Jeden Samstag fallen die Cowboys in die Stadt ein und kehren das Unterste zuoberst. Bürger werden zusammengeschlagen, Kugeln fliegen, die Menschen hier müssen um ihre Gesundheit und ihr Leben fürchten.«
»Ihrer Meinung sind nicht alle Bürger der Stadt«, gab O'Leary zu bedenken.
Das Gesicht des Town Mayors verkniff sich. »Das ist leider so. Plötzlich meldeten einige Gentlemen Bedenken an. Sie fürchten, dass es zum Zwist zwischen der Bar-H und der Stadt kommt. Natürlich würde eine gute Einnahmequelle für viele Geschäftsleute versiegen, wenn sich die Ranch aus der Stadt zurückzieht. Aber das kann es doch nicht rechtfertigen, dass sich die Kerle in der Stadt aufführen dürfen wie die Berserker. Starbuck hat eine Verordnung herausgegeben, die das Tragen von Waffen in der Stadt untersagt. Was ist schlimm daran? Zwei Kerle, die das nicht akzeptieren wollten, bezahlten dafür.«
»Sie haben also nicht vor, sich dem Druck zu beugen und Starbuck aus dem Amt zu entlassen?«
»Nein. Die Mehrheit im Bürgerrat ist für seine Beschäftigung. Er macht einen guten Job. Wir werden an ihm festhalten.«
»Man fordert von mir, dass ich einen Deputy einsetze.«
»Das bleibt Ihnen unbenommen, Sheriff.«
»Wer führt die Opposition in der Stadt an?«, fragt O'Leary.
»Carl Sanders, der Schmied. Er ist der Meinung, dass der Stern an der Weste eines Mannes ausreicht, um die wilden Kerle zu Raison zu rufen. Es bedürfe keines Mannes wie Starbuck.«
»Ich werde mit Sanders sprechen. Er scheint nicht alleine dazustehen mit seiner Auffassung.«
»Jene Leute, die finanzielle Einbußen befürchten, wenn sich die Bar-H aus der Stadt zurückzieht, stehen hinter ihm. Es sind verdammte Narren. Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis Starbuck sich durchsetzt und nicht mehr zur Waffe greifen muss. Die Cowboys bleiben nicht aus. Vorübergehend vielleicht. Aber sie müssten, um sich zu vergnügen, den weiten Weg nach Dalhart auf sich nehmen. Auf die Dauer wird ihnen das sicher zu viel.«
»Was halten Sie davon, wenn ich diesen John Calhoun zum Deputysheriff ernenne?«
Wilson verzog den Mund. »Calhouns Bruder Bill reitet für die Bar-H. Er ist einer der wildesten Jungs. John Calhoun drückte selbst einmal den Sattel der Ranch. Ich glaube nicht, dass er gegen seine Freunde und Gefährten einschreitet.«
»Ich werde mit dem Schmied sprechen«, knurrte O'Leary.
Und eine Viertelstunde später betrat er die Schmiede. Sanders bearbeitete gerade ein glühendes Eisen mit einem schweren Hammer. Sein Gehilfe trat den Blasebalg, der die Holzkohle in der Esse zum Glühen brachte. Das Fauchen des Blasebalgs vermischte sich mit den hellen Hammerschlägen.
Als der Schmied den Sheriff sah, hielt er inne, schob das Eisen wieder ins Feuer, legte den Hammer auf den Amboss und wischte sich die Hände an der Lederschürze ab, die er sich umgebunden hatte. »Hallo, Sheriff, es freut mich, dass Sie so schnell gekommen sind.«
»Ich habe schon mit Starbuck und dem Bürgermeister gesprochen«, erklärte O'Leary. »Wilson will an dem Town Marshal festhalten. Und Starbuck will den Stern nicht abgeben, solange ihn der Bürgerrat nicht aus dem Amt entlässt.«
»Ernennen Sie John Calhoun zum Deputy, Sheriff. Denn wird die Stadt bald bemerken, dass wir keinen Revolvermarshal benötigen.«
»Ja«, murmelte O'Leary, »ich werde den Mann zum Hilfssheriff ernennen. Das ist mein gutes Recht. Aber solange der Bürgerrat an Starbuck festhält, vertritt in der Stadt er das Gesetz. Daran gibt es nichts zu rütteln.«
 
*
 
Cassidy und Weston hatten Kerrick bereits verlassen. Aber sie waren dagewesen. Wir folgten ihrer Spur ins Niemandsland. Der Streifen, der irgendwann einmal zu Oklahoma gehören sollte, war etwa vierzig Meilen breit und grenzte an Kansas. Die Comanchen und Cheyenne erhoben Anspruch auf das Land.
Es war Abend, als wir weit vor uns Feuerschein sahen. Wir hielten an. Joe sagte: »Sieht aus, als hätten wir die Kerle eingeholt.«
»Oder es handelt sich um einen indianischen Jagdtrupp«, gab ich zu bedenken.
»Wir werden es sehen.«
Ich nickte. Kurzentschlossen saßen wir ab, banden die Pferde an einen Strauch, nahmen unsere Gewehre und pirschten uns an. Das Feuer brannte am Rand einer Buschgruppe. Ich sah zwei Pferde. Am Feuer kauerten zwei Männer. Im Wechselspiel von Licht und Schatten konnte ich sehen, dass es Weiße waren. Joe hatte wohl recht gehabt, als er mutmaßte, dass wir Cassidy und Weston eingeholt hatten.
Wir traten, die Gewehre im Hüftanschlag, aus den Büschen. »Keine Bewegung!«
Die beiden sprangen auf. Einer griff nach dem Revolver. Joe schoss und der Kerl wurde halb herumgerissen, ein gurgelnder Aufschrei entrang sich ihm, er presste die linke Hand auf seine zerschossene Schulter und stöhnte.
Die Hüte der beiden warfen Schatten in ihre Gesichter. Während Joe sie in Schach hielt, ging ich um sie herum und entwaffnete sie. Dann nahm ich ihnen die Hüte von den Köpfen. Es handelte sich um Cassidy und Weston.
»Okay«, sagte ich. »Ihr seid verhaftet. Wir bringen euch nach Amarillo zurück, wo man euch vor Gericht stellen wird.«
»Wir – wir sind harmlose …«
»Wir wissen, wer ihr seid«, unterbrach ich Cassidy hart. »Auf euch wartet in Amarillo der Galgen.«
Ich fesselte die beiden mit Handschellen, die ich am Gürtel hatte. Wir beschlossen, die Nacht über an diesem Platz zu bleiben.
 
*
 
Am Samstagabend kam die erste Gruppe der Reiter der Bar-H in die Stadt. Die Cowboys stoben nicht mit wildem Gebrüll und schießend durch die Main Street, sondern ritten im Schritt zum Marshal's Office, gaben ihre Waffen ab und begaben sich dann in den Saloon.
Eine Viertelstunde kam die zweite Gruppe. Auch diese Burschen verhielten sich friedlich.
Die dritte Gruppe, die weitere zwanzig Minuten später eintraf, ritt am Marshal's Office vorbei. Es waren sieben Kerle. Sie banden ihre Pferde am Hitchrack fest und stürmten in den Saloon. Mit lautem Hallo wurden sie von ihren Gefährten empfangen.
Hondo Starbuck hatte sie durch das Fenster beobachtet. Er presste die Lippen zusammen, sodass sie nur noch einen dünnen, blutleeren Strich bildeten. Nur das Ticken des Regulators war zu vernehmen. Starbucks Gesicht drückte Entschlossenheit aus, als er sich umwandte und zum Gewehrschrank ging. Er nahm eine Schrotflinte heraus, knickte den Doppellauf ab und prüfte die Ladung. Dann drehte er den Docht der Laterne nach unten, bis das Licht erlosch, und dann verließ er das Büro.
In schräger Linie überquerte er die Main Street. Der feine Staub puderte seine Stiefel. Dann schritt er ein Stück auf dem Gehsteig dahin. Seine Absätze riefen ein hämmerndes Echo auf den Bohlen hervor. Er stieg die vier Stufen zum Vorbau des Saloons hinauf und stieß gleich darauf die Türflügel auseinander. Zwei Schritte brachten ihn in den Schankraum.
Nach und nach versickerte das Stimmendurcheinander. Stechende Blicke fixierten den Town Marshal. Die sieben Reiter, die zuletzt in die Stadt gekommen waren, saßen an zwei Tischen. Der eine oder andere von ihnen zeigte ein hämisches Grinsen. Sie waren sich ihrer Stärke und zahlenmäßigen Überlegenheit bewusst. Und das machte sie sicher.
Das Knarren und Quietschen der Türpendel verstummte. Man hätte jetzt die berühmte Stecknadel fallen hören können. Starbuck ließ seine Stimme erklingen: »Habt ihr den Anschlag am Ortsbeginn nicht gesehen?«
»Doch«, versetzte einer der Weidereiter. »Wir haben ihn heruntergerissen, zusammengeknüllt und verbrannt. Wir lassen uns von dir das Waffentragen nicht verbieten, Starbuck.«
Der Town Marshal hielt die Schrotflinte mit beiden Händen schräg vor seiner Brust. Sekundenlang schien er den Worten hinterherzulauschen. Dann nickte er und sagte: »Na schön. Das kostet pro Nase zehn Dollar Ordnungsgeld. Ihr könnt aber an Stelle der zehn Dollar auch für drei Tage ins Gefängnis gehen. Es liegt nun bei euch.«
Wie von Schnüren gezogen erhoben sich die Weidereiter. Ihre Hände gingen neben den Revolvern. Der Bursche, der bisher schon das Wort geführt hatte, sagte mit schiefem Mund: »Wie willst du das durchsetzen, Starbuck? Denkst du wirklich …«
»Tu, was er sagt, Bill!«
Unbemerkt von den Cowboys war durch die Hintertür John Calhoun, der frischgebackene Hilfssheriff, in den Schankraum gekommen. Er hielt eine Winchester an der Hüfte im Anschlag.
Der Cowboy wirbelte halb herum und duckte sich etwas. Er sah seinen Bruder und zischte: »Halt du dich raus, John. Es ist eine Sache zwischen uns und diesem großmäuligen Revolverschwinger. Wir geben unsere Waffen nicht ab. Wenn er sie will, muss er sie sich holen.«
Langsam ging der Hilfssheriff tiefer in den Schankraum hinein. Der Stern an seiner Weste glitzerte matt. Das düstere Licht zeichnete dunkle Linien und Kerben in sein Gesicht und spiegelte sich in seinen Augen wider.
»Er hat die Kompetenz, das Waffentragen in der Stadt zu verbieten, Billy«, sagte John Calhoun. »Und du hast dich daran zu halten. Also leg deinen Waffengurt ab, zahle zehn Dollar Ordnungsgeld und sei friedlich, Bruder.«
»Verdammt, John …«
Die anderen der Cowboys entspannten sich. Und plötzlich begannen sie, ihre Revolvergurte abzunehmen und zum Tresen zu tragen, wo sie der Keeper in Empfang nahm. Nur Bill Calhoun rührte sich nicht. Er hatte sich wieder Hondo Starbuck zugewandt. Die beiden starrten sich an. Es war ein stummes Duell, in dem der Mann mit den schwächeren Nerven unterliegen musste. Schließlich irrte Calhouns Blick zur Seite. Scharf stieß der Cowboy die Luft durch die Nase aus. Dann setzt er sich in Bewegung. »Ich gehe.«
»Vorher bezahlst du das Ordnungsgeld«, sagte Starbuck. »Zehn Dollar. Wenn du natürlich lieber drei Tage im Schuppen hinter dem Office verbringst …«
Bill Calhoun packte einen Stuhl und schleuderte ihn nach dem Town Marshal. Dieser duckte sich. Der Stuhl flog über ihn hinweg. Es klirrte. Bill Calhoun griff den Marshal an. Er wollte ihn mit beiden Händen packen und zu Boden ringen. Doch Starbuck rammte ihm den Doppellauf der Schrotflinte in den Leib und der Cowboy knickte in der Mitte ein. Starbuck wirbelte die Schrotflinte herum und schlug Bill Calhoun den Kolben unter das Kinn. Der Weidereiter ging zu Boden. Seine Augen waren glasig.
Starbuck packte ihn am Kragen und zerrte ihn auf die Beine, nahm ihm den Revolver weg und sagte grollend: »Das kostet dich weitere zehn Dollar oder drei Tage. Wirst du zahlen?«
»Ich – ich habe keine zwanzig Dollar mehr.«
»Gehen wir«, knurrte Starbuck. Er bugsierte Bill Calhoun vor sich heraus dem Saloon. Hinter dem Haus, in dem sich das Marshal's Office befand und in dem Starbuck auch wohnte, gab es einen Schuppen, an dessen Wänden Starbuck vom Schmied einige Eisenringe hatte festschrauben lassen. Neben der Tür hing eine Laterne an einem Nagel. Starbuck zündete sie an, Lichtschein breitete sich aus. Starbuck nahm ein Handschellenpaar von seinem Gürtel und legte eine der Stahlspangen um Bill Calhouns rechtes Handgelenk. Die andere Handschelle befestigte er an einem der Eisenringe.
»Dafür bringe ich dich um!«, maulte der junge Cowboy.
»Du hast wohl noch immer nicht genug, mein Junge«, murmelte Starbuck.
»Die Pest an deinen Hals!«
Starbuck löschte die Laterne. Die Finsternis kroch aus den Ecken und schlug über Bill Calhoun zusammen. Starbuck verließ den Schuppen und schloss die Tür, legte den Riegel vor und ging ins Office. Dort wartete John Calhoun auf ihn. Calhoun hatte bereits Licht gemacht.
Calhoun sagte: »Ich habe das Ordnungsgeld für Sie kassiert, Marshal.« Er wies mit dem Kinn auf den Tisch, auf dem sechzig Dollar lagen.
»Der Bursche, den ich eingesperrt habe, ist Ihr Bruder, nicht wahr?«
John Calhoun nickte. »Ja. Billy ist ein verdammter Heißsporn. Es schadet ihm nichts, wenn er mal eine Nacht in dem Schuppen schmort.«
»Sechs Tage«, versetzte Starbuck.
»Ich werde die zwanzig Dollar Ordnungsgeld für Billy zahlen.«
»Warum tun Sie das? Er gehört wahrscheinlich zur Sorte der Unbelehrbaren.«
»Möglich. Dennoch werde ich das Ordnungsgeld zahlen. Ihnen kann es doch egal sein, von wem Sie das Geld bekommen. Außerdem erweise ich Ihnen sicherlich einen Gefallen, Starbuck.«
»So.«
»Ja. Bis jetzt hat Trevor Jackson, der Boss der Bar-H, zugeschaut, wie Sie in der Stadt seine Jungs zurechtstutzten. Ich habe mir sagen lassen, dass er äußerte, beim nächsten Vorfall selbst in die Stadt zu kommen und hier wieder die alten Verhältnisse herzustellen. Es ist möglich, dass er Billys Verhaftung nicht schluckt und nach Hartley kommt. Die Stadt lebt im Schatten der Bar-H.«
»Dann wird es Zeit, dass sie aus diesem Schatten heraustritt«, versetzte Starbuck unbeeindruckt.
»Jackson ist noch ein Ranchboss vom alten Schrot und Korn«, erklärte Calhoun. »Sein Wort ist Gesetz in diesem Landstrich. Sie verstehen?«
»Ja. Wer nicht für ihn ist, ist automatisch gegen ihn.« Starbuck lachte bitter auf. »Diese Sorte kenne ich zur Genüge. Es sind ungekrönte Könige. Na, von mir aus. Auf seinem Land kann er tun und lassen, was er will. Hier in der Stadt aber hat er sich an die Verordnungen und Vorschriften zu halten.«
John Calhoun holte zwanzig Dollar aus der Westentasche und hielt es Starbuck hin. »Das Ordnungsgeld für Billy.«
Starbuck nahm das Geld und warf Calhoun den Handschellenschlüssel zu, den dieser geschickt auffing. »Bestellen Sie Ihrem Bruder, dass ich ihn in den nächsten zwei Wochen nicht in Hartley sehen möchte. Sollte er dennoch auftauchen, verbringt er die Nacht wieder im Schuppen.«
Dann gab er John Calhoun den Revolver von Billy.
 
*
 
John Calhoun ging in den Schuppen. Umständlich machte er Licht. Die Laterne schepperte. Die Flamme flackerte und rußte, bis er den Windfang über sie stülpte. Dann brannte sie ruhig. Die Helligkeit kroch auseinander und flutete über Bill Calhoun hinweg. Der Cowboy schloss geblendet die Augen. Er hockte am Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Die Beine hatte er angezogen.
Der Hilfssheriff sagte: »Ich habe die zwanzig Dollar Ordnungsgeld für dich bezahlt, Billy.«
»Das heißt, ich bin frei.«
»Ja, aber ich denke, ich lasse dich bis zum Morgen hier. Das wird dein hitziges Gemüt ein wenig abkühlen.«
»Verdammt, John! Du …«
»Es ist verrückt, sich mit Starbuck anzulegen«, unterbrach ihn John. »Einen wie dich raucht der in der Pfeife.«
Billy zerrte an der Handschelle. »Lass mich frei, John. Und versuch bloß nicht, mich zu schulmeistern. Du bist zwar fünf Jahre älter als ich, aber du bist nicht mein Vater.«
»Ich glaube, du gehörst wirklich zur Sorte der Unbelehrbaren, Billy. Versprichst du mir, sofort die Stadt zu verlassen, wenn ich dich freilasse?«
»Ich verspreche es.«
»Außerdem soll ich dir bestellen, dass du dich in den nächsten zwei Wochen hier nicht mehr sehen lassen sollst.«
»Dieser verdammte Hurensohn!«, entrüstete sich Billy.
John Calhoun befreite seinen Bruder. Bill stand auf und nahm von John seinen Revolver entgegen. Die Gestalten der beiden Männer warfen große, verzerrte Schatten auf den Boden und gegen die Stallwand. Mit einer entschlossenen Bewegung versenkte Bill Calhoun den Sechsschüsser im Holster.
»Verlass die Stadt«, mahnte John Calhoun. Ein Blick ins Gesicht seines Bruders jedoch sagte ihm, dass seine Worte in den Wind gesprochen waren. Er schluckte würgend, dann knurrte er: »Sei kein Narr, Billy. Zwing mich nicht, gegen dich vorzugehen.«
»Was musstest du dir auch dieses verdammte Stück Blech an die Weste stecken?«, knurrte Bill, dann ging er an John vorbei nach draußen. Er schritt in die dunkle Gasse, erreichte die Main Street, überquerte sie und ging in den Saloon.
Sein Bruder war ihm bis zur Gassenmündung gefolgt. Jetzt sah er Billy im Schankraum verschwinden. John wartete zehn Minuten lang. In dem Moment, als er sich in Bewegung setzen wollte, verließ Starbuck das Marshal's Office. John Calhoun hielt an. »He, Marshal.«
Starbuck war herumgewirbelt, die Schrotflinte war regelrecht an seine Hüfte geflogen, geduckt und breitbeinig stand er da.
»Ich bin's nur, der Deputy.«
Starbuck entspannte sich. »Was wollen Sie?«
»Lassen Sie es mich erledigen, Starbuck.«
»Ich sagte es Ihnen doch: Ihr Bruder gehört zu den Unbelehrbaren. Es ist mein Job, in der Stadt für Ruhe und Ordnung zu sorgen.«
»Ich werde meinem Bruder mit Nachdruck klarmachen, dass er sich an die Anordnungen und Vorschriften zu halten hat. Auch ich trage einen Stern, Starbuck.«
»Wir haben unsere Kompetenzen klar abgegrenzt.«
»Das ist richtig. Dennoch. Überlassen Sie meinen Bruder mir, Marshal.«
Starbuck überlegte kurz, dann nickte er. »In Ordnung.«
Er schwang herum und kehrte ins Office zurück.
Calhoun gab sich einen Ruck und überquerte die Straße. Wenig später betrat er den Saloon. Billy saß an einem der Tische. Er trank gerade ein Glas Whisky mit einem Zug leer. Dann grölte er: »Ich werde diesem großspurigen Hundesohn den Stern vom Hemd reißen und ihn dann in Socken aus der Stadt jagen. Ja, Leute, das tue ich. Das Stück Blech nötigt mir nicht den geringsten Respekt ab. Ich spucke darauf.«
Die Blicke der Anwesenden hatten sich an John Calhoun festgesaugt. Billy, der seinem Bruder den Rücken zuwandte, merkte, dass etwas nicht stimmte, und drehte langsam den Kopf. Als er seinen Bruder erkannte, stellte er mit einem Ruck das Glas ab und erhob sich.
»Hast du mir nicht versprochen, sofort die Stadt zu verlassen, Billy?«
Bill Calhoun lachte scheppernd. »Wie du siehst, denke ich nicht daran. – Verschwinde, Bruder. Ich warte hier auf Starbuck. Und ein zweites Mal – hoffe ich – wirst du mir nicht in den Rücken fallen.«
Langsam ging John Calhoun auf seinen Bruder zu. Einen halben Schritt vor ihm hielt er an. »Billy, Billy …« Und kaum, dass der letzte Buchstabe über seine Lippen war, schlug er zu. Er hämmerte seinem Bruder die Faust in den Magen und Bill machte eine unfreiwillige Verbeugung. Ein Schwinger Johns richtete ihn wieder auf. Er taumelte zurück und fiel auf seinen Stuhl, der unter ihm zerbrach. Bill Calhoun lag zwischen den Trümmern des Stuhles am Boden.
John bückte sich und packte ihn mit beiden Händen an den Revers der Jacke, um ihn hochzuziehen. Da schmetterte ihm Bill die Faust ins Gesicht. John Calhoun wich zwei Schritte zurück. Blut sickerte aus seiner aufgeplatzten Unterlippe und rann über sein Kinn. Bill erhob sich schnell. Mit pendelnden Fäusten näherte er sich seinem Bruder, in den Augen den unumstößlichen Willen, John in Stücke zu schlagen, ihn mit seinen Fäusten zu zertrümmern.
Aber John Calhoun hat seine momentane Not überwunden und erwartete seinen Bruder. Und er verabreichte Billy eine gehörige Tracht Prügel. Als Billy wimmernd am Boden lag, packte er ihn am Jackenkragen und schleifte ihn ins Freie. Draußen half er ihm auf die Beine.
»Steig auf dein Pferd und verschwinde, Billy. Und lass dich zwei Wochen lang nicht sehen in der Stadt. Ich warne dich.«
Mit weichen Beinen ging Billy zu seinem Pferd, sekundenlang lehnte er sich dagegen. Seine Nase blutete. Sein Atem ging rasselnd. »O verdammt, Bruder, hast du es mir gegeben. Und Schuld ist dieser verdammte Bluthund. Ich werde es ihm heimzahlen.«
Bill Calhoun band sein Pferd los, stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel, griff mit beiden Händen nach dem Sattelhorn und zog sich in den Sattel. Es war eine Anstrengung, eine Überwindung, die all seinen Willen erforderte. Nach vorne gekrümmt saß er auf dem Pferd. Er zog das Tier um die linke Hand und trieb es mit einem Schenkeldruck an.
»Sie sind ein sehr konsequenter Mann, Deputy«, trieb eine sonore Stimme aus der Dunkelheit neben dem Saloon. »Ich denke, Sie sind der richtige Mann für den Stern.«
»Billy wird es nicht schlucken, Starbuck. Er fühlt sich in seinem Stolz verletzt. Ich kenne ihn. Er wird auf Rache sinnen. Zur Hölle, er ist sturer als ein Longhorn.«
 
*
 
Um Mitternacht ging Starbuck noch einmal in den Saloon. Einige der Cowboys waren verschwunden. Die anderen waren ziemlich betrunken und grölten und johlten. Solange sie friedlich blieben, hatte Starbuck keinen Grund, einzuschreiten.
Er verließ den Saloon und schritt langsam durch die nächtliche Stadt. Seine Anwesenheit hatte die Stadt in zwei Lager gespalten. Er wusste es und es bedrückte ihn. Denn ihm gefiel es hier. Es gab eine junge Frau. Sie hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er hatte sie zwar erst einige Male gesehen, aber er hatte Erkundigungen über sie eingezogen. Sie hieß Alice Fletcher, war siebenundzwanzig Jahre alt und ungebunden.
Er war zweiunddreißig. Seit fast fünfzehn Jahren trieb es ihn ruhelos durchs Land. Das hier wäre der Platz, an dem er es aushalten konnte. Banditen hatten seine Eltern und seine Schwester umgebracht. Sechs Jahre lang suchte er sie. Und er zog die Kerle zur Rechenschaft. Einen nach dem anderen. Danach machte er die Banditenjagd zu seinem Broterwerb. Sein Gesetzbuch war der Colt gewesen.
Starbuck erreichte das Ende der Stadt und machte kehrt. Die Finsternis zwischen den Häusern schien Unheil zu verkünden. Das leise Säuseln des Windes war zu hören. Geheimnisvolles Flüstern und Raunen schien die Nacht zu erfüllen. Langsam schritt Starbuck am Fahrbahnrand entlang. Unter seinen Sohlen knirschte der Staub.
Und plötzlich nahm er eine flüchtige Bewegung in der Dunkelheit wahr. Sofort schlugen in ihm die Alarmsignale an. Er glitt zur Seite. In dem Moment glühte es auf. Die Detonation sprengte die nächtliche Stille. Das Mündungsfeuer riss den Schützen für den Bruchteil einer Sekunde aus der Finsternis.
Starbuck, der mit der Shotgun bewaffnet war, riss die Flinte an die Hüfte, spannte einen der Hähne und drückte ab. Die Detonation hörte sich an wie eine Explosion. Gehacktes Blei prasselte in die Finsternis hinein. Ein Aufschrei erklang.
Da blitzte es an anderer Stelle auf. Der Knall wurde über die Main Street geschleudert und von den Häusern zurückgeworfen. Starbuck begriff, dass er es mit mehr als nur einem Gegner zu tun hatte. Mahlende Schritte waren zu hören, ein Stöhnen. Starbuck rannte in eine Gasse und schmiegte sich in der Finsternis gegen eine Hauswand.
Sekundenlang passierte gar nichts. Dann war leises Sporenklirren zu vernehmen. Starbuck spannte den anderen Hahn der Schrotflinte. Das leise Klirren näherte sich ihm von hinten. Jemand schlich durch die Gasse. Starbuck atmete ganz flach. Das Klirren verstummte. Dann war es wieder zu hören. Starbuck feuerte in die Dunkelheit hinein. In das Krachen der Detonation hinein war ein dumpfer Fall zu hören. Aufbrüllend antworteten die Echos. Schließlich verebbten sie mit geisterhaftem Geraune. Der Tod glitt auf lautlosen Sohlen durch Hartley.
Geduckt rannte Starbuck schräg über die Straße. Er hatte jetzt den Revolver gezogen und als es ihm aus einer Passage zwischen zwei Häusern entgegenblitzte, warf er sich zur Seite und feuerte auf das Mündungsfeuer.
Und dann waren trampelnde Schritte zu vernehmen, die sich schnell entfernten, schließlich trieb hämmernder Hufschlag heran, der leiser und leiser wurde.
Stille senkte sich wie ein Leichentuch in die Stadt – bleischwere, lastende Stille.
Starbuck stand im Schlagschatten eines Gebäudes. Die Hand mit dem Revolver hatte er in Gesichtshöhe erhoben, die Mündung wies zum Himmel. Irgendwo begann ein Hund zu bellen. Andere Hunde stimmten ein. Dann kamen Menschen auf die Straße. Einige trugen Laternen. Licht- und Schattenreflexe huschten über die Fahrbahn. Stimmen klangen durcheinander.
Schnell war klar, dass Starbuck einen seiner Gegner getötet und zwei weitere schwer verwundet hatte. Bei dem Toten handelte es sich um Billy Calhoun. Wenig später stand John Calhoun vor dem Leichnam seines Bruders. In seinem Gesicht arbeitete es. Verbitterung hatte sich in seine Mundwinkel eingekerbt. Von seinem Gesicht war abzulesen, was hinter seiner Stirn vorging.
Der Totengräber kam mit seinem Karren. John Calhoun half ihm, den Toten aufzuladen. Dann ging er mit gesenktem Kopf hinter dem zweirädrigen Karren her.
Jemand rief: »Das hat ja so kommen müssen! O verdammt! Muss noch mehr Blut fließen, bis der Bürgermeister begreift, dass er einen Killer beschäftigt?«
Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Eine andere Stimme erklang: »Ich fresse einen Besen, wenn jetzt nicht Trevor Jackson seine Mannschaft in die Sättel jagt, damit sie die Stadt an allen vier Ecken anzündet. Das schluckt Jackson auf keinen Fall.«
Starbuck hörte es. Er stand in der Mündung einer Gasse. Die Worte trafen ihn wie Nadelstiche. Er verspürte einen bitteren Geschmack in der Mundhöhle. Nachdem er versucht hatte, in der Stadt Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, hatte er sein Leben verteidigt. Das war sein gutes Recht. Die Kerle hatten es sich selber zuzuschreiben.
Der Marshal ging ins Office und machte Licht. Es dauerte nicht lange, dann klopfte es an der Tür.
»Wer ist draußen?«
»Der Town Mayor.«
»Kommen Sie herein.«
Zwei Männer des Bürgerrates begleiteten Ben Wilson. Die Männer schauten ernst drein.
»Die Sache ist eskaliert«, murmelte der Bürgermeister. Er vermied es, Starbuck anzusehen.
»Sie haben auf mich gelauert«, erwiderte der Marshal. »Ich musste mich verteidigen. Die anderen sind geflohen. Ich nehme an, es waren die Kerle, die am Abend Billy Calhoun begleiteten. Sicher, es ist tragisch. Aber die Kerle haben es herausgefordert.«
»Das gibt der Opposition in der Stadt neue Argumente in die Hand – Argumente gegen Ihre Beschäftigung, Starbuck.«
»Es liegt an Ihnen, mir den Job zu kündigen. Doch mit oder ohne Stern, Town Mayor – ich werde in der Stadt bleiben. Da ich den öffentlichen Frieden nicht gefährde, gibt es auch keinen Grund, mich aus der Stadt zu weisen.«
Draußen erklangen Schritte. Dann betrat John Calhoun das Office. Sein glitzernder Blick heftete sich auf den Marshal. »Unsere Mutter lebt in Lubbock. Ich werde ihr schreiben müssen, dass Billy tot ist. O verdammt, er war unser Jüngster. Und sein Tod ist so sinnlos.«
Die Männer schwiegen.
Schließlich sagte Starbuck: »Es war ein Mordversuch. Die Kerle wussten, worauf sie sich einließen. Einige von ihnen sind mir entkommen, Deputy. Da sie außerhalb der Stadtgrenzen leben, sind Sie gefordert. Die Kerle müssen zur Rechenschaft gezogen werden.«
»Ich werde morgen zur Bar-H reiten«, murmelte der Deputy. »Die beiden Burschen, die sich beim Doc befinden, werden mir die Namen ihrer Komplizen nennen.«
»Ich werde ein Stadtverbot für die Reiter der Bar-H verfügen«, erklärte Starbuck.«
Der Town Mayor schaute skeptisch. »Die Bar-H versorgt sich in der Stadt.«
»Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, versetzte Starbuck hart. »Es muss sein. Trevor Jackson wird einsehen müssen, dass die Zeit, in der jeder seine eigenen Gesetze schreiben durfte, vorbei ist.«
»Ich sehe schwere Zeiten auf uns zukommen«, murmelte der Town Mayor.
»Die Stadt muss sich langsam auf eigene Beine stellen«, antwortete Starbuck. »Sie muss sich gewissermaßen von der Bar-H abnabeln. Hartley wird erblühen. Die Eisenbahn bringt Handel und Wandel mit sich. Siedler werden ins Land kommen, die sich in der Stadt versorgen. Die Bar-H dürfte bald nicht mehr die große Rolle spielen im Land.«
Seine Worte lösten betretenes Schweigen aus.
 
*
 
»Aufsitzen, Männer!« Trevor Jackson, der Boss der Bar-H, rief es mit klirrender Stimme. Die Reiter schwangen sich auf die Pferde. Es waren ein Dutzend. Auch Trevor Jackson stieg auf sein Pferd, einen schwarzen Rappwallach, der unruhig tänzelte und mit geblähten Nüstern prustete. Der Ranchboss erhob noch einmal seine Stimme: »Wir werden in der Stadt wieder klare Verhältnisse herstellen. Es wird Zeit, dass wir einigen Gentlemen in Hartley zeigen, wo der Hammer hängt.«
Die Reiter hielten die Zügel straff und die Pferde verharrten auf der Stelle. Zustimmendes Gemurmel erhob sich.
»Reiten wir!«
Sie gaben den Pferden die Köpfe frei und trieben sie an. Staub wirbelte zwischen den Hufen. Trevor Jackson ritt an der Spitze des Rudels. Jeder Zug seines Gesichtes verriet den Grimm, der in ihm steckte. Einer seiner Reiter war getötet worden, zwei andere waren verwundet.
Er hatte Hartley seinen Stempel aufgedrückt. Die Stadt lebte in seinem Schatten. Die Geschäftsleute in der Stadt lebten zu fünfzig Prozent von der Ranch. Er würde Hartley wieder die Zügel anlegen. Den Kerl, dem der Bürgerrat den Stern angesteckt hatte, würde er aus der Stadt jagen.
Er hatte sich vorgenommen, die Stadt nicht mit Samthandschuhen anzufassen.
Das Rudel vermittelte einen unübersehbaren Eindruck von Wucht und Stärke, von Kompromisslosigkeit und Härte. Es war eine raubeinige, falkenäugige Mannschaft, die Trevor Jackson folgte.
Auf halbem Weg in die Stadt kam ihnen ein Reiter entgegen. Bald erkannte ihn Trevor Jackson. Es war John Calhoun. Jackson hob die Hand. Die Reiter zügelten die Pferde. Die Tiere stampften und traten auf der Stelle. Ein Pferd wieherte hell. Die Cowboys nahmen ihre Vierbeiner in die Kandare.
Als John Calhoun heran war, hielt er an. Plötzlich hatte er das Gefühl, als würde der Stern an seiner Weste tonnenschwer wiegen. Ihm entging nicht die grimmige Entschlossenheit, die von Trevor Jackson und seinen Männern ausging. Calhoun legte die Hände übereinander auf das Sattelhorn.
»Du bist auf dem Weg zur Ranch?«, grollte Trevor Jackson.
»Ja.«
»Was willst du von uns?«
»Die beiden Kerle, die verwundet beim Doc liegen, haben mir einige Namen genannt. Es geht um versuchten Mord, Mister Jackson. Ich trage den Stern.«
»Zwei meiner Männer sind also verwundet. Es fehlen aber drei. Was ist mit dem dritten?«
»Es handelt sich um meinen Bruder, Sir. Billy ist tot. Starbuck hat ihn erschossen. Es – es war Notwehr.«
»Du kannst wieder umkehren, Calhoun. Ab heute wird die Bar-H für Ruhe und Ordnung in der Stadt sorgen. Hartley braucht keinen coltschwingenden Stadtmarshal. Ich werde die alten Verhältnisse wieder herstellen. Und wenn du in Zukunft den Stern in der Stadt tragen willst, dann solltest du mir nicht in die Quere kommen. – Weiter, Männer!«
Das Rudel trieb die Pferde an. So mancher spöttische Blick traf den Deputy. Calhoun blickte hinter den Reitern her, bis sie über einer Bodenwelle aus seinem Blickfeld verschwanden. Nur noch aufgewirbelter Staub markierte den Weg der Horde.
»Hüh!« Calhoun ruckte im Sattel und folgte dem Pulk.
Die Mannschaft der Bar-H ritt in die Stadt. Innerhalb kürzester Zeit war die Main Street wie leergefegt. Die Horde ritt zum Saloon, die Reiter saßen ab, nahmen ihre Gewehre und verteilten sich rund um das Marshal's Office.
Zwei Männer begleiteten Trevor Jackson, als er sich zum Marshal's Office begab. Mitten auf der Straße blieben die drei stehen. Hondo Starbuck trat aus der Tür und ging bis zum Gehsteiggeländer. Er hielt eine Schrotflinte mit beiden Händen fest. Sein Blick kreuzte sich mit dem Jacksons.
Starbuck zeigte sich furchtlos und unerschrocken. »Sie sind von der Bar-H, nicht wahr?« Seine Stimme trieb über die Straße und versank.
»So ist es. Mein Name ist Trevor Jackson.«
»Was wollen Sie?«
»Sie haben einen meiner Männer erschossen und zwei weitere verwundet.«
»Sie haben es herausgefordert.«
»Das ist mir egal. Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit, die Stadt zu verlassen. Danach lasse ich von meinen Männern Ihren Bau stürmen. Und dann werde ich Sie mit der Peitsche aus der Stadt und aus diesem Landstrich prügeln.«
»Die Bürgerschaft dieser Stadt hat mir den Stern angesteckt. Sie leben nicht in Hartley, Jackson. Sie haben in Hartley keinerlei Rechte. Schon gar nicht können Sie Entscheidungen des Bürgerrats in Zweifel ziehen. Hören Sie zu, Jackson. Ich habe in der Stadt das Tragen von Waffen verboten. Außerdem werde ich Ihren Reitern den Zutritt zur Stadt verbieten. Wer sich nicht daran hält, wandert hinter Gitter. Wer sich seiner Verhaftung widersetzt, muss damit rechnen, erschossen zu werden. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt, Jackson?«
»Sicher. Ich habe jedes Wort verstanden. Na schön, Starbuck. Die Zeit läuft bereits. Wenn Sie in einer Stunde nicht freiwillig aus der Stadt reiten, wird es rau für Sie. Ich hoffe, auch ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt.«
»Die Zeiten haben sich geändert, Jackson.«
»Was meinen Sie?«
»Die Zeit des Faustrechts und der Salbeibuschjustiz ist vorbei.«
»Noch fünfundfünfzig Minuten, Starbuck«, sagte Trevor Jackson und schwang auf den Absätzen herum. In dem Moment kam John Calhoun aus einer Gasse. Jackson sah ihn und verhielt im Schritt. Calhoun ritt näher. Als die Nase seines Pferdes fast den Ranchboss berührte, hielt er an. Jackson sagte mit klirrender Stimme: »Ich habe Starbuck eine Stunde Zeit gegeben, aus der Stadt zu verschwinden. Fünf Minuten sind bereits verstrichen. Dir rate ich, dich rauszuhalten, Calhoun.«
»Und wenn nicht?«, fragte der Deputy. Er hob das Gesicht und sein Blick traf Starbuck. »Sie sollten es akzeptieren, Jackson«, sagte Calhoun nach einigen Sekunden des eisigen Schweigens. »Die Stadt hat Starbuck als Marshal eingesetzt. Und solange er den Stern trägt, ist er für jedermann tabu.« Er sprach es mit besonderer Betonung.
Calhoun setzte sein Pferd in Bewegung, lenkte es an Jackson vorbei und ritt zum Marshal's Office. Dort saß er ab und band sein Pferd an den Haltebalken. Dann nahm er sein Gewehr und ging an Starbuck vorbei in das Büro.
Hondo Starbuck folgte ihm. Er schloss die Tür und lehnte sich an die Wand daneben.
Calhoun setzte sich auf die Schreibtischkante und ließ ein Bein baumeln. »Ich kenne Trevor Jackson. Er sagt nichts zum Spaß.«
»Das war mir klar, nachdem ich ihn hörte. Aber ich laufe nicht vor einem selbsternannten King davon.«
»Sie sind stur.«
»Das hat mit Sturheit nichts zu tun. Es geht darum, sich zu behaupten. Wer einmal flieht, der läuft immer wieder vor etwas weg. Am Ende ist sein Leben nur noch eine Flucht.«
»Manchmal ist es vielleicht besser, vor etwas davonzulaufen.«
Der Deputy rutschte von der Schreibtischkante und ging zur Tür. Ehe er das Office verließ, sagte er über die Schulter. »Die Stadt wird sich raushalten, Starbuck. Von dieser Seite können Sie sich keine Hilfe erwarten.«
»Was ist mit Ihnen?«
»Ich habe mich noch nicht entschieden.«
Calhoun öffnete die Tür und ging hinaus. Er brachte sein Pferd in den Mietstall. Der Stallmann sagte: »Die Stadt gleicht einem Pulverfass, an dem die Lunte schon brennt.«
»Ein guter Vergleich«, murmelte Calhoun.
Der Stallbursche übernahm das Pferd. Er hielt es am Kopfgeschirr fest. »Wird Starbuck verschwinden?«
»Nein.«
»Dann werden wir ihn morgen begraben. Wirst du Partei ergreifen, John? Immerhin hat Starbuck deinen kleinen Bruder erschossen.«
Calhouns Backenknochen mahlten. Er zog seine Winchester aus dem Scabbard und ging wortlos davon. Der Stallbursche schaute ihm hinterher und murmelte: »Wenn einer meinen kleinen Bruder erschossen hätte, würde ich …«
Er brach ab und spuckte aus.
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Calhoun ging in den Saloon. Trevor Jackson und zwei seiner Männer saßen an einem der runden Tische. Vor jedem von Ihnen stand ein Whiskyglas. Die Flasche stand in der Tischmitte. Die drei waren die einzigen Gäste.
Calhouns Absätze tackten leise, seine Sporen klirrten. Er blieb zwei Schritte vor dem Tisch Jacksons stehen. Der Ranchboss musterte ihn unter zusammengeschobenen Brauen hervor, sagte aber nichts.
»Ich kann nicht dulden, dass Sie hier das Gesetz in Ihre Hände nehmen, Jackson!«
Die Worte fielen wie Hammerschläge.
»Und was gedenkst du dagegen zu tun?«
»Sie und Ihre Leute gefährden die öffentliche Ruhe, Jackson. Und weil das so ist, bin ich befugt, Sie aus der Stadt zu weisen.«
Jackson lachte laut auf; ein giftiger Laut. Seine Augen glitzerten kalt. »Du armer, kleiner Narr!«, knirschte er. Mit einem Ruck erhob er sich, trat vor Calhoun hin und riss ihm das Abzeichen von der Weste. Er schleuderte das Symbol des Gesetzes auf den Boden. »Ich werde dir eine Lektion erteilen, Calhoun. Und dann werde ich dich zusammen mit Starbuck aus Hartley hinausjagen.«
Mit dem letzten Wort trieb er dem Deputy die Faust in den Magen. Calhoun machte eine unfreiwillige Verbeugung. Ein Schwinger Jacksons richtete ihn wieder auf. Er taumelte zurück. Die beiden Cowboys sprangen auf und packten ihn, drehten ihm die Arme auf den Rücken und hielten ihn fest. Er wand sich in dem Griff, trat nach hinten und zerrte, aber er hatte den beiden nichts entgegenzusetzen.
Trevor Jackson kannte kein Erbarmen. Schließlich trat er zurück. »Lasst ihn los.«
Calhoun brach auf die Knie nieder. Sein Kinn sank auf die Brust. Sein Gesicht wies die Spuren von Jacksons Fäusten auf. Er blutete aus vielen kleinen Platzwunden. Ein Auge war zugeschwollen.
»Verschwinde mir aus den Augen, Calhoun«, keuchte der Ranchboss. »Und komm mir niemals mehr wieder in die Quere.«
Einer der beiden Cowboys versetzte John Calhoun einen Tritt zwischen die Schulterblätter. Er fiel auf das Gesicht. Seine Hände verkrallten sich in den Dielen, seine Nägel brachen. Verbissen stemmte er sich gegen die Nebel, die auf ihn zuzukriechen schienen. Sein Atem ging stoßweise. Er kam sich vor, als sei er jeglichen Gedanken, jeglichen Willens beraubt. Die Schwäche kroch wie flüssiges Blei durch seinen Körper. Dumpfe Benommenheit brandete in ihm auf, und eine Woge der Betäubung spülte ihn hinweg.
Die Ohnmacht dauerte nur kurze Zeit. Er bot alle Willenskraft auf, um seine Gedanken zu formen und sich zu besinnen. Er vernahm ein Brausen, begriff zunächst nicht, was es war. Dann aber wurde ihm bewusst, dass es sein eigenes Blut war, das in den Ohren rauschte.
Das Feuer des Widerstandes, das ihm Kraft gegeben hatte, sank zusammen. Da waren wieder die wühlenden Schmerzen, die dunklen Schleier vor seinen Augen und die Übelkeit, die seinen Magen zusammenkrampfte. Er röchelte.
»Schafft ihn hinaus!« Wie aus weiter Ferne hört er die Stimme des Ranchbosses.
Die beiden Cowboys packten ihn an den Beinen und schleiften ihn auf den Vorbau. Dann kehrten sie in den Schankraum zurück. Einige Zeit lag Calhoun wie leblos da. Dann kam er auf alle viere hoch. Schließlich schaffte er es, aufzustehen. Schwankend stand er da. Vor seinen Augen schien sich die Welt zu drehen. Er wankte zum Geländer und hielt sich daran fest. Nur langsam überwand er seine Not. Dann setzte er sich in Bewegung. Seine Beine wollten ihn kaum tragen. Er verließ den Vorbau und ging am Straßenrand entlang. Bei einem Tränketrog kniete er nieder und steckte seinen Kopf in das kalte Wasser. Prustend zog er ihn wieder heraus. Das Wasser belebte ihn. Noch einmal steckte er den Kopf hinein. Dann stemmte er sich am Rand des Troges in die Höhe. Auf tauben Beinen ging er nach Hause.
 
*
 
Als wir in die Nähe von Hartley kamen, hörten wir die Schüsse. Der Kampflärm wehte heran wie eine Botschaft von Tod und Verderben. Je näher wir der Stadt kamen, umso vehementer wurde er. Er artete aus zu seinem höllischen Choral.
Dann passierten wir die ersten Häuser von Hartley. Wir saßen beim Hotel ab, banden die Pferde an und nahmen unsere Gewehre. Cassidy und Weston, deren Hände auf den Rücken gefesselt waren, konnten nicht fliehen.
Wir liefen auseinander. Die Schüsse wiesen mir den Weg. Sehr schnell war mir klar, dass das Marshal's Office angegriffen wurde. Aus dem Fenster wurde das Feuer erwidert. Die Angreifer befanden sich auf der anderen Straßenseite auf Hausdächern und zwischen den Häusern.
Ich lief hinter den Häusern entlang, erreichte eine Gasse und betrat sie. Bei der Gassenmündung kniete ein Mann und feuerte Schuss um Schuss auf die andere Straßenseite ab. Pulverdampf hüllte ihn ein. Geschrei war zu hören. Ich schlich mich an den Burschen heran. Er war viel zu sehr auf das Marshal's Office konzentriert, als dass er mich gehört hätte. Als ich ihn mit dem Gewehrlauf anstieß, zuckte er herum. Erschreckt schaute er mich an. »Was ist hier los?«
Der Kerl schluckte würgend, sein Adamsapfel rutschte hinauf und hinunter. Der Schreck steckte ihm in den Knochen und seine Stimmbänder wollten nicht gehorchen.
»Nimm schon die Zähne auseinander!«, herrschte ich ihn an.
Er räusperte sich den Hals frei, dann sagte er: »Trevor Jackson hat es sich in den Kopf gesetzt, Starbuck aus der Stadt zu jagen. Er hat ihm eine Stunde Zeit gegeben, zu verschwinden. Aber Starbuck blieb. Und jetzt machen wir ihm ein Feuer unter dem Hintern.«
»Wo ist Jackson?«
»Im Saloon.«
Ich entwaffnete den Burschen, lehnte sein Gewehr schräg gegen die Hauswand und zerbrach es mit einem Tritt. Seinen Revolver schob ich in meinen Hosenbund. »Für dich ist der Kampf zu Ende, Hombre«, sagte ich.
Ich näherte mich dem Saloon von der Rückseite und betrat ihn durch die Hintertür. Ein Mann stand an der Tür und schaute über die geschwungenen Ränder der grüngestrichenen Pendeltür hinweg nach draußen. Zwei andere standen am Frontfenster.
»Jackson!«
Der Bursche an der Pendeltür wandte sich mir zu. Auch die beiden anderen riss es herum. Ihre Hände fuhren zu den Revolvern.
»Schon gut!«, sagte ich schnell. »Ich bin es, U.S. Deputy Marshal Bill Logan.«
Draußen krachten die Schüsse.
Ein Mann brüllte irgendetwas.
»Mischen Sie sich nicht ein, Logan«, sagte Jackson grollend. »Es ist eine Sache zwischen der Bar-H und diesem Hondo Starbuck. Er hat einen meiner Männer erschossen und zwei andere schlimm verwundet. Wir brauchen ihn hier nicht.«
»Sind Sie verrückt geworden, Jackson? Sie schicken Ihre Leute gegen den Town Marshal.«
Jackson lachte verächtlich auf. »Man hat mich nicht gefragt, als man ihn einsetzte. In dieser Stadt aber geht nichts ohne meinen Segen. Ich erkenne Starbucks Autorität nicht an. Für mich ist er ein hergelaufener Menschenjäger. Ich werde ihn mit Schimpf und Schande aus Hartley hinausjagen.«
»Gebieten Sie Ihren Männern sofort, mit der Knallerei aufzuhören.«
Plötzlich stürmte ein Mann in den Saloon. »Maxwell hat's erwischt, Boss. Starbuck hat ihn vom Dach geschossen. Verdammt, wir kommen nicht an ihn ran. Henders und zwei Mann sind an der Hintertür des Office. Aber Starbuck hat die Tür verbarrikadiert. Was befehlen Sie, Boss?«
»Legt Feuer! Wir räuchern ihn aus.«
»Sind Sie übergeschnappt!«, schrie ich. »Sie brennen die ganze Stadt nieder.«
»Was schert mich diese Stadt?«, kam es kalt zurück.
»Sie werden sich vor Gericht verantworten müssen. Auf Sie werden eine Reihe von Schadensersatzforderungen zukommen. Und jeder, der Ihnen hilft, wird mit Ihnen zur Rechenschaft gezogen.«
Jackson schien nachdenklich zu werden. Der Cowboy stand noch vor der Tür und starrte seinen Boss fragend an. Plötzlich setzte sich Jackson in Bewegung, ging zu einem der Tische, ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und sagte: »Brecht die Sache ab. Aber behaltet das Marshal's Office weiterhin im Auge.« Jackson richtete den Blick auf mich. »Jetzt sind es schon zwei von meinen Männern, die Starbuck erschossen hat.«
»Es ist sein gutes Recht, sich zu verteidigen. Nicht er, sondern Sie haben sich strafbar gemacht, Jackson.«
Der Ranchboss winkte ab.
Der Cowboy lief wieder hinaus. Kurz darauf fiel der letzte Schuss, dann wurde es still.
Ich sagte: »Kehren Sie mit Ihren Männern auf die Ranch zurück, Jackson. Oder wollen Sie, dass noch mehr Blut fließt?«
»Wir bleiben in der Stadt.« Es klang abschließend und endgültig.
Ich verließ den Saloon durch den Vordereingang. Von den Reitern Jacksons war nichts zu sehen. Auf der anderen Straßenseite sah ich Joe. Er stand geduckt da und hielt das Gewehr mit beiden Händen an der Hüfte.
Es war still. Diese Stille war jedoch nicht echt. Eine unheilvolle Spannung füllte sie. Ein Hauch von Gefahr und Gewalttätigkeit lag in der Luft.
Ich winkte ihm zu, dann rief ich: »Starbuck, hören Sie mich?«
»Ich kann Sie sehen, Logan. Wo kommen Sie auf einmal her?«
»Ich komme hinüber zu Ihnen. Machen Sie die Tür auf.«
Als ich die Straße überquerte, verspürte ich Anspannung. Das Büro wurde belauert. Die Cowboys waren voll Kampffieber. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut.
Die Tür des Büros wurde geöffnet. Ich trat ein. Starbuck stand im Schutz der Wand neben der Tür. Pulverschmauch hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. »Ich habe mit Jackson gesprochen«, sagte ich.
»Und? Er reitet nach dem Gespräch mit Ihnen doch sicher nicht nach Hause.«
»Nein.«
»Was raten Sie mir, Marshal?«
»Verlassen Sie die Stadt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen Jackson freien Abzug gewährt. Auf die Dauer kriegen Sie hier keinen Fuß auf den Boden. Die halbe Stadt ist gegen Sie, und Sie haben sich Trevor Jackson zum Feind gemacht. Wenn sich die Bar-H aus der Stadt zurückzieht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis Sie auch die andere Hälfte der Bürgerschaft gegen sich haben. Sie haben hier keine Zukunft, Starbuck.«
»Ich laufe nicht weg.«
»Nein. Damit hat es auch nichts zu tun. Ich würde sagen, Sie folgen der Vernunft.«
»Ich glaube nicht, dass ich ungeschoren aus der Stadt hinauskomme.«
»Ich werde noch einmal mit Jackson sprechen.«
»Tun Sie es, Logan. Sagen Sie ihm, dass ich bereit bin, den Stern zurückzugeben.«
Ich nickte und verließ das Marshal's Office. Joe führte soeben die Pferde heran. Ich kehrte noch einmal um. Fragend schaute mich Starbuck an. »Wir haben zwei Gefangene. Wo können wir sie unterbringen?«
»Mir dient der Schuppen hinter dem Office als Gefängnis«, erwiderte Starbuck. »Ich habe eiserne Ringe an der Wand befestigen lassen. An diese können Sie die Kerle ketten.«
Joe und ich brachten Cassidy und Weston in dieses provisorische Gefängnis. Und während Joe die Pferde in den Mietstall brachte, begab ich mich noch einmal in den Saloon. »Starbuck wäre bereit, den Stern zurückzugeben. Er fordert allerdings freien Abzug.«
»Er hat zwei meiner Männer erschossen und zwei weitere verwundet«, sagte Jackson.
»Was soll das, Jackson?«, knurrte ich. »Starbuck hat von seinem Notwehrrecht Gebrauch gemacht.« Ich begriff plötzlich. »O verdammt! Es geht Ihnen auch gar nicht um die beiden Männer. Es geht Ihnen darum, dass er sich gegen Sie stellte. Sie möchten es der Stadt zeigen und ein Exempel statuieren, nicht wahr?«
Da kamen durch die Hintertür drei Männer. Jackson wandte sich ihnen zu. »Was wollen Sie denn, Bürgermeister?«
Ben Wilson rang die Hände. Sein Gesicht war gerötet, seine Bronchien pfiffen. »Hören Sie auf, Jackson«, keuchte der Town Mayor. »Ich werde Starbuck entlassen. Ja, ich bin bereit, ihm den Stern wegzunehmen. Aber pfeifen Sie Ihre Männer zurück. Ich werde Starbuck aus der Stadt weisen. Seine Anwesenheit gefährdet den öffentlichen Frieden und die Ruhe.«
»Warum haben Sie sich das nicht vorher überlegt, Wilson? Sie haben diesem Kerl doch nur wegen meiner wilden Jungs den Stern angesteckt. Warum haben Sie nicht mit mir darüber gesprochen? Wir hätten sicher einen Weg gefunden …«
»Die Stadt ist groß genug, um für sich selbst zu sorgen«, mischte ich mich ein. »Es gibt einen Bürgermeister und einen Bürgerrat. Warum sollte es nicht auch einen Town Marshal geben?«
Jackson beachtete mich nicht. An den Town Mayor gewandt sagte er: »Okay, Wilson. Gehen Sie hinüber und teilen Sie ihm mit, dass er entlassen ist. Er soll auf die Straße kommen. Und nachdem ich ihn auf seine richtige Größe zurechtgestutzt habe, kann er die Stadt verlassen.«
»Sie werden ihn in Ruhe lassen, Jackson!«, presste ich hervor.
»Ihnen rate ich, weiterzureiten, Logan.«
»Das werde ich nicht.«
»Dann werde ich auch Sie zurechtstutzen, Logan.«
»Ich frage mich, für wen Sie sich halten, Jackson.«
»Diese Stadt steht auf dem Gebiet der Panhandle Cattle Company. Ich vertrete in diesem Landstrich die Interessen der Gesellschaft. Aber ich sehe es schon, Logan: Sie wollen das nicht akzeptieren. Also werde ich es Ihnen mit den Fäusten einhämmern. – Ihr haltet euch raus, Männer. Es ist eine Sache zwischen Logan und mir.«
Er griff mich völlig überraschend an. Seine Linke knallte auf meine kurzen Rippen, die Rechte traf mich am Kinnwinkel. Ich hatte Mühe, mein Gleichgewicht zu bewahren. Der Ranchboss setzte sofort nach. Er wollte mich gewissermaßen von den Beinen fegen und so seine Stellung hier unterstreichen.
Der Schlag ins Gesicht hatte mich erschüttert. Der Treffer auf die Rippen hatte mir die Luft aus den Lungen gepresst. Jacksons Arme wirbelten wie Dreschflegel. Ja, er wollte dem Kampf ein schnelles Ende bereiten. Er verstand eben nur eine Sprache. Und das war die Sprache der Gewalt.
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Ich konnte nicht mehr weiter zurückweichen, denn der Schanktisch stoppte mich. Jackson drosch auf mich ein. Ich blockierte einige seiner Schläge, dann sah ich eine Lücke und schoss einen Schwinger ab, der ihn voll am Kinn traf. Der Haken warf den Ranchboss auf einen Tisch. Ich packte ihn mit beiden Händen an der Weste und riss ihn in die Höhe. Und dann knallte ich ihm die Faust in den Leib. Ein abgerissener Ton entrang sich Jackson. Ein Bluterguss an seinem Kinn färbte sich dunkel.
Jackson warf sich auf mich.
Wir gingen beide zu Boden, rollten herum, Jackson kam auf mich zu liegen und drosch mir die Faust gegen die Kinnlade. Ich zog das Bein an, warf mich herum und konnte mich von Jackson befreien. Wir kamen gleichzeitig hoch. Geduckt standen wir uns gegenüber, die Fäuste erhoben, die Gesichter in der Anspannung verzogen. Keiner war bereit, dem anderen etwas zu schenken.
Jackson vollführte einen Ausfallschritt und schlug mit der Linken nach meinem Leib. Zugleich ließ er die Rechte fliegen, um sie mir ins Gesicht zu knallen. Ich sprang zurück. Die beiden Schläge gingen ins Leere. Jackson setzte nach – und er lief in meine kerzengerade Rechte hinein. Blut schoss aus seiner Nase.
Doch Jackson konnte seine Schwäche schnell überwinden. Er duckte sich unter meinem zweiten Schlag und meine Faust radierte nur über seinen Schädel. Dann richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und traf mich zweimal. Mein Kopf flog erst auf die linke Schulter, dann auf die rechte.
Und Jackson wartete nicht, bis ich mich erholt hatte. Er knallte mir die Linke in den Leib, und als mein Oberkörper nach vorne schwang, donnerte er mir die Rechte unter das Kinn. Ich wurde wieder aufgerichtet. Meine Hände fuhren ins Leere. Haltsuchend ruderte ich.
Jackson ließ mir keine Zeit, mich zu erholen. Er rammte mir die Schulter gegen die Brust und drosch mir die Faust ins Gesicht. Ich taumelte und brach schließlich auf die Knie nieder. Mein Kinn sank auf die Brust. Ich war angeschlagen.
Jackson wischte sich über den Mund. Sein Handrücken war voll Blut. In seinen Augen glomm der Funke der Wut, die keine Zugeständnisse, kein Entgegenkommen und keine Versöhnung kannte. Er war bereit, mir den Rest zu geben, und machte einen Schritt auf mich zu.
Doch ich war nicht ganz so schlimm angeschlagen, wie es vielleicht den Anschein hatte, warf mich nach vorn, umklammerte Jacksons Beine und riss sie mit einem Ruck vom Boden weg. Trevor Jackson verlor das Gleichgewicht und krachte auf den Rücken. Ihm blieb die Luft weg, er japste wie ein Erstickender.
Ich erhob mich ächzend. Schwankend stand ich. Mein Atem rasselte, meine Brust hob und senkte sich unter den keuchenden Atemzügen.
Bei Trevor Jackson kam der befreiende Atemzug. Er drückte sich hoch, lag auf allen Vieren, richtete den Oberkörper auf und erhob sich. Auch sein Atem flog. In seinen Augen standen Tränen. Er hob die Fäuste. »Dann komm nur, Logan«, knirschte er. »Ich werde dich auf deine richtige Größe zurechtstutzen.«
Und dann kam er. Seine Fäuste wirbelten. Ich hatte Mühe, Trevor Jacksons Schläge zu parieren und abzublocken. Der Ranchboss schaffte es nicht, einen Hieb anzubringen. Der Kampf wurde verbissen und unerbittlich geführt.
Jackson entrang sich ein abgerissenes Grunzen. Er rammte beide Fäuste in meinen Körper und stieß mit dem Kopf in mein Gesicht. Im nächsten Moment zog er aus der Hüfte einen Schwinger, der wahrscheinlich einen Bullen von den Beinen geholt hätte.
Ich warf im letzten Moment meinen Oberkörper zurück und der Schlag pfiff ins Leere. Aus Jacksons Hals kam das Knurren eines Wolfes. Ich hatte die Arme angewinkelt und die Fäuste gehoben. Ungestüm mit den Armen schwingend trieb er mich vor sich her. In den Schlägen lag nichts als blinde Wut. Jackson wollte mich zerschlagen, mich regelrecht zertrümmern – mich vielleicht sogar mit seinen Fäusten töten. Er zwang mich, immer weiter zurückzuweichen.
In Jacksons Gesicht glitzerte Schweiß. Die Anstrengung hatte es gerötet. Es war eine Grimasse des Hasses und Vernichtungswillens, sein Atem ging stoßweise und rasselnd.
Meine Rechte schoss nach vorn und durchbrach Jacksons Deckung. Sie bohrte sich in die Magengrube des Ranchbosses, der diesen Schlag mit einem gequälten Aufschrei quittierte. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gedrückt, sein Oberkörper pendelte nach vorn, genau in meinen Schwinger hinein.
Die knallharte Linke ließ den Schädel Jacksons wieder hochfliegen. Der Ranchboss taumelte und wich einige Schritte zur Seite aus.
Meine Linke zuckte nach Jacksons Kopf, und der Ranchboss riss unwillkürlich beide Fäuste zur Deckung hoch. Meine Rechte knallte auf seine Leber.
Ein wilder Schrei löste sich aus Jacksons Mund. Ein stahlharter Schwinger erstickte ihn. Jackson ächzte. Sein Blick war glasig. Die Benommenheit nach den unerbittlichen Treffern ließ seinen Kopf von einer Seite auf die andere pendeln.
Jackson drückte sich ab und stürzte sich mir entgegen. Sein Angriff kam wie eine Explosion. Doch ich blieb in den Knien elastisch, federte zurück, zur Seite, duckte mich ab, tauchte unter Jacksons Heumachern hinweg.
Plötzlich hielt Jackson inne und schnappte nach Luft. Und jetzt begann ich, ihn zu umtänzeln. Und unvermittelt schnellte ich auf Jackson zu. Ich warf mich mit der linken Schulter gegen den Leib des Ranchbosses und feuerte ihm gleichzeitig die geballte Faust ins Gesicht. Jackson stolperte rückwärts, ein Gurgeln quoll aus seinem Mund, er ließ seine Rechte fliegen, im nächsten Moment die Linke.
Ich, der dem ersten Schwinger ausweichen wollte, beugte mich genau in den zweiten Haken hinein. Ich flog regelrecht zur Seite, Blitze zuckten vor meinen Augen. Ich wankte und spürte, wie meine Beine unter mir nachgeben wollten.
Wie durch wallenden Nebel sah ich Jackson vor mir auftauchen. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung, an der sein ganzer Körper beteiligt zu sein schien, rammte Jackson mir das Knie in den Leib.
Ich stöhnte mit weitaufgerissenem Mund. Der Atem entwich meinen Lungen wie der Überdruck aus einem Dampfkessel. Ich sah nur noch feurige Garben, und dann traf mich Jackson mit aller Härte am Kinnwinkel. Mein Kopf wurde auf die linke Schulter gerissen, ich sank auf die Knie, wie haltsuchend griffen meine Hände ins Leere. Ich war in diesen alptraumhaften Sekunden völlig orientierungslos, wusste nicht mehr, wo hinten oder vorne war.
»Ich zertrete dich wie einen Wurm!«, hechelte Jackson. Seine Stimme klang kratzend, seine Worte fielen abgehackt. Er war erschöpft und die Treffer, die er einstecken musste, zeigten Wirkung. Im Moment aber triumphierte er. Und diesen Triumph kostete er aus.
Damit verschaffte er mir die Zeit, die ich brauchte, um meine Benommenheit zu überwinden und neue Reserven zu mobilisieren. Die Nebelschleier vor meinen Augen rissen. Verschwommen sah ich Jackson einen Schritt vor mir. In meinem Schädel dröhnte und hämmerte es. In meinen Ohren rauschte das Blut, mein Puls raste.
Und plötzlich sah ich wieder klar. Mein Verstand funktionierte wieder. Meine Muskeln und Sehnen reagierten wieder auf die Signale meines Gehirns. Aus meiner knienden Haltung warf ich mich nach vorn. Meine Arme umklammerten Jackson Beine. Mit einem kraftvollen Ruck riss ich ihm die Füße vom Boden weg. Jackson war total überrumpelt. Sekundenlang schien er quer in der Luft zu hängen. Seine Arme ruderten verzweifelt, aber da war nichts, woran er sich klammern konnte. Der Länge nach krachte er auf den Rücken.
Ich kämpfte mich hoch und keuchte.
Jackson rollte auf den Bauch und stemmte sich in die Höhe. Aber ehe er die Knie durchdrücken und sich zu seiner vollen Größe aufrichten konnte, landete ich eine knochentrockene Doublette an seinem Kinn. Jacksons Kopf flog in den Nacken. Er sank auf die Knie zurück, ein dumpfer Ton brach über seine Lippen, und als ihn mein weit aus der Hüfte geholter Schwinger genau auf die Kinnspitze traf, kippte er hinüber und blieb verkrümmt liegen.
Jackson war fertig. Er hob den Kopf, versuchte, sich noch einmal hochzurappeln, fiel aber kraftlos zurück. In seinem zerschlagenen, schweiß- und blutverschmierten Gesicht zuckten die Muskeln.
Meine Arme schmerzten bis in die Schultergelenke. Meine Handknöchel waren aufgeschlagen. Ich spürte schmerzhafte Verspannungen in den Händen, und nur langsam legte sich in mir der Aufruhr, der mein Innerstes aufgepeitscht hatte. Meine Atmung beruhigte sich, das Herz fand wieder zu seinem regulären Rhythmus zurück.
»Ich hoffe, Sie haben jetzt genug, Jackson«, stieß ich zwischen heftigen Atemzügen hervor.
Seine beiden Cowboys halfen ihm auf die Beine. Er wankte zu einem Stuhl und ließ sich darauf fallen. »Gib mir einen doppelten Whisky, Bat«, rief er heiser.
Ich nickte dem Bürgermeister zu und verließ den Saloon.
 
*
 
Auf der anderen Straßenseite sah ich einen Mann, der zum Saloon herüberschaute. Sein Gesicht wies Schwellungen und Blutergüsse auf. Er war ungefähr dreißig und blond.
Ich blieb stehen. Der Bursche setzte sich in Bewegung und kam über die Straße. Als er mich erreicht hatte, sagte er: »Ich bin Deputy Sheriff John Calhoun. Es ist gut, dass Sie in der Stadt sind, Marshal.«
»Sie sehen aus, als wären Sie unter die Räder der Stagecoach gekommen«, sagte ich.
»Das waren Jacksons Fäuste. Er hat mir den Stern heruntergerissen. Aber ich bin nicht bereit, dem Terror zu weichen. Vorher aber …«
»Was?«
»Starbuck hat meinen Bruder erschossen. Er wird in einer Viertelstunde beerdigt. Nach der Beerdigung werde ich Jackson noch einmal auffordern, die Stadt zu verlassen.«
»Sie sind sehr mutig«, sagte ich.
»Auch wenn mein Stern irgendwo im Saloon auf dem Fußboden liegt: Ich bin und bleibe Deputy Sheriff in Hartley. Und ich weiß, was ich tun muss.«
Ich hörte Schritte und drehte den Kopf. Der Town Mayor und seine beiden Begleiter verließen den Saloon und schritten schräg über die Fahrbahn auf das Marshal's Office zu.
»Wilson wird Starbuck aus dem Amt entlassen«, sagte ich.
»Das wird Jackson nicht reichen«, murmelte Calhoun. »Starbuck hat es gewagt, ihm die Stirn zu bieten. Es geht nicht um meinen Bruder oder die anderen Cowboys, die Starbuck verletzt hat. Jackson geht es darum, der Stadt zu zeigen, dass er hier gewissermaßen der Herr über Leben und Tod ist. Nur darum geht es ihm.«
Der Bürgermeister und seine Begleiter verschwanden im Marshal's Office. Am Rand der Fahrbahn kam Joe aus Richtung des Mietstalles. Er trug sein Gewehr.
»Ich gehe zum Friedhof«, sagte Calhoun und wandte sich ab.
»Warten Sie, wir kommen mit.«
Joe erreichte uns und musterte mich fragend. »Jackson?«
Ich nickte. »Ja. Er sitzt jetzt im Saloon und leckt seine Wunden. Starbuck hat sich bereit erklärt, die Stadt zu verlassen. Aber Jackson will ihn vorher zurechtstutzen. Ich glaube nicht, dass ich ihn von diesem Vorsatz abbringen konnte.«
Wir gingen zum Friedhof, der etwas außerhalb der Stadt lag. Er wurde von einem Holzzaun begrenzt. Der Wagen des Totengräbers stand beim Tor. Der Totengräber und sein Gehilfe erwarteten uns. Sonst war niemand anwesend.
»Können wir anfangen?«, empfing uns der Totengräber.
John Calhoun nickte. Der Undertaker und sein Gehilfe zogen den Karren zu einem offenen Grab. Von der kleinen Kirche her näherte sich der Priester. Seine lange, schwarze Kutte schlug beim Gehen um seine Beine. Er hielt ein kleines Buch in der Hand.
Es war ein einfacher Sarg aus gehobelten Fichtenbrettern. Die beiden Totengräber senkten ihn in die Grube. Der Priester sprach ein Gebet. Wir hatten die Hüte abgenommen und hielten sie in den Händen. Dann kam der Priester um das Grab herum und reichte John Calhoun die Hand. »Es tut mir leid um Ihren Bruder, Calhoun. Aber der Herr ist seiner Seele sicherlich gnädig. Er wird eingehen ins Paradies.«
»Er war noch zu jung, um schon ins Paradies einzugehen«, versetzte John Calhoun mit galligem Unterton. »Gott kann seinen Tod nicht gewollt haben.«
»Die Ratschlüsse des Herrn sind unerforschlich«, murmelte der Priester, dann ging er davon.
Die beiden Totengräber begannen, Erde auf den Sarg zu schaufeln. Es polterte dumpf.
Ich ahnte, wie John Calhoun zumute war. Auch ich stand vor einigen Jahren am Grab meines jüngeren Bruders. Auch Robin war einen sinnlosen Tod gestorben. Ich hatte damals seinen Mörder gejagt und zur Rechenschaft gezogen. Die Jagd brachte mich in den Panhandle, wo ich schließlich den Stern nahm. In mir war damals eine Welt zusammengebrochen. Viele Jahre hatte ich Robin gesucht. Als ich ihn fand, ritt er mit einer Bande Gesetzloser …
Wir gingen in die Stadt zurück. Soeben verließen der Town Mayor und seiner beiden Begleiter das Marshal's Office. Sie sahen uns und kamen näher. »Ich habe Starbuck mit sofortiger Wirkung aus dem Amt entlassen«, erklärte der Bürgermeister. »Außerdem habe ich ihn aufgefordert, innerhalb von zwei Stunden die Stadt zu verlassen.«
»Und, wie hat er reagiert?«, fragte Calhoun.
»Er hat mir den Stern vor die Füße geworfen, weigert sich aber, das Office zu verlassen, solange auch nur ein Reiter der Bar-H in der Stadt ist. Es wird Ihre Aufgabe sein, Deputy, dafür zu sorgen, dass Starbuck innerhalb der nächsten zwei Stunden die Stadt verlässt. Mit seiner Anwesenheit gefährdet er die öffentliche Sicherheit.«
Calhoun verzog spöttisch den Mund, sagte aber nichts.
»Und jetzt sind Sie auf dem Weg zum Saloon, um Jackson Bericht zu erstatten, nicht wahr?«, fragte ich.
»Ich will ihn bewegen, mit seinen Reitern die Stadt zu verlassen«, erwiderte der Bürgermeister. »In Hartley muss wieder Ruhe und Frieden einkehren.«
»Gibt es in der Stadt eine Bürgerwehr?«, fragte Joe.
»Ja. Aber Sie werden keinen Mann finden, der es wagt, Trevor Jackson mit einer Waffe in der Faust gegenüberzutreten.«
»Sie werden nichts erreichen«, sagte ich.
»Ich muss es versuchen.«
Der Town Mayor und die beiden anderen Männer – ich nahm an, dass sie zum Bürgerrat gehörten –, gingen weiter. Wir schritten hinüber zum Office. Starbuck öffnete die Tür und wir traten ein. Der Stern, den Starbuck getragen hatte, lag am Boden. Starbuck musterte uns verkniffen. »Wilson hat euch sicher gesagt, dass er mich gefeuert hat.«
»Und dass er Ihnen Stadtverbot erteilt hat«, sagte Calhoun. »Er hat mich angewiesen, dafür zu sorgen, dass Sie innerhalb der nächsten zwei Stunden Hartley verlassen.«
»Wenn Jackson mit seinen Sattelwölfen die Stadt verlässt, werde ich Hartley den Rücken kehren. Solang die Bande in der Stadt ist, kann niemand von mir verlangen, dass ich auf die Straße gehe und mich zusammenknallen lasse.«
»Wir haben soeben meinen kleinen Bruder beerdigt«, knurrte Calhoun.
»Ihr Bruder hat mir in der Nacht aufgelauert, Calhoun. Er musste damit rechnen, erschossen zu werden. Ich hatte persönlich nichts gegen den Jungen. Aber er versuchte mich zu töten. Ich habe mich nur gewehrt.«
»Sicher, Sie berufen sich auf Notwehr, Starbuck.«
»Es war Notwehr.«
Calhoun winkte ab. »Sie haben zwei Stunden Zeit, um die Stadt zu verlassen, Starbuck.« Calhoun schaute auf die Uhr. »Wenn Sie bis drei Uhr die Stadt nicht verlassen haben, müssen Sie mit mir rechnen, Starbuck.«
Calhoun verließ das Office.
»Er will nicht akzeptieren, dass mir sein Bruder keine Wahl ließ«, murmelte Starbuck. »Wenn er es auch nicht zum Ausdruck bringt. Er trägt sich mit Rachegedanken. Wenn er mich anschaut, sehe ich den Hass in seinen Augen. Er will mir den Tod seines kleinen Bruders heimzahlen.«
»Was werden Sie tun?«
»Ich weiß es nicht. Bis heute dachte ich, in der Stadt einen Platz gefunden zu haben, an dem ich sesshaft werden kann. Aber jetzt habe ich begriffen, dass es diese Stadt nicht wert ist, dass man seine Haut für sie zu Markte trägt. Es ist eine Rattenburg, und Wilson ist die Oberratte.«
Es klang ausgesprochen bitter.
»Calhoun wird nach Ablauf der zwei Stunden kommen, um dem Willen des Bürgerrates Geltung zu verschaffen«, sagte ich.
Starbuck ging zum Fenster und schaute nach draußen. Die Scheibe war zerschossen. Der grüne Vorhang war zur Seite gezogen. »Sie belagern das Office«, murmelte Starbuck. »Ich habe zwei von ihnen erschossen und zwei weitere verwundet. Diese Kerle fragen nicht, ob ich im Recht war. Sie wollen mir den Tod ihrer Gefährten vergelten. Wenn ich hinausgehe, muss ich mit einer Kugel aus dem Hinterhalt rechnen.«
»Ich spreche noch einmal mit Jackson«, sagte ich. »Bleib du im Office, Joe. Dein Stern schreckt die Burschen vielleicht ab.«
Ich verließ das Büro. Starbuck schloss hinter mir die Tür. Draußen schwenkte ich meinen Blick die Straße hinauf und hinunter, ließ ihn über die Fassaden der Häuser gleiten, und ich sah einige Cowboys zwischen den Häusern und auf den Dächern. Sicher wurde auch die Hintertür belagert.
Die Sonne schien warm. Im Staub glitzerten winzige Kristalle. Es war Mittagszeit. Am Himmel zogen weiße Wolken. Manchmal verdunkelten sie die Sonne, dann zog Schatten über das Land und verlieh allem einen düsteren Eindruck.
Unheilvolle Impulse schienen Hartley zu durchströmen. Ich glaubte sie körperlich spüren zu können. Es war der Atem des Bösen – der kalte Hauch des Todes. Ich verspürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern und setzte mich in Bewegung. An den Fenstern in der Umgebung sah ich Gesichter. Es waren helle Flecke hinter den verstaubten Scheiben. Die Stadt stand im Banne des Bösen …
Meine Schritte dröhnten auf dem Vorbau des Saloons. Ich drückte mit beiden Händen die Türflügel auseinander und trat ein. Der Town Mayor und die beiden anderen Männer saßen mit Jackson am Tisch. Die beiden Cowboys standen beim Frontfenster und starrten mich an. Auch Jacksons düsterer Blick hatte sich an mir verkrallt.
Ich sagte mit lauter, präziser Stimme: »Starbuck ist bereit, die Stadt zu verlassen.«
»Unter welcher Bedingung?«, fragte Jackson.
»Dass Sie Ihre Leute zurückpfeifen und auf die Ranch reiten.«
»Nein! Ich werde meine Leute anweisen, Starbuck aus dem Office zu holen.«
»Sie werden mich, meinen Partner und auch den Deputy gegen sich haben, Jackson.«
»Wir fürchten Sie nicht.«
»Sie werden die Konsequenzen zu tragen haben. Wenn Blut fließt, sind Sie schuld, Jackson. Ist nicht genug Blut geflossen? Nehmen Sie Starbucks Angebot an und verlassen Sie mit Ihren Männern die Stadt.«
»Wir bleiben.«
Der Town Mayor und die beiden Bürgerräte schauten ziemlich betreten drein. Die Unbehaglichkeit stand ihnen in die Gesichter geschrieben.
Jackson ergriff noch einmal das Wort: »Sie haben mir eine schmähliche Tracht Prügel verabreicht, Logan. Aber denken Sie nur nicht, dass Sie mich zerbrochen haben. Ich werde hier meinen Willen durchsetzen.«
»Ich habe Sie immer für einen vernünftigen Mann gehalten, Jackson.«
»Ich bitte Sie, Jackson«, mischte sich nun der Town Mayor ein. »Lassen Sie's gut sein. Ihrem Willen ist Geltung verschafft, wenn Starbuck die Stadt verlässt.«
Ich zog den Revolver und schlug ihn auf Jackson an. Es knackte, als ich den Hahn spannte. Klickend bewegte sich die Trommel um eine Kammer weiter. Mit brechender Stimme sagte ich: »Sie wollen es nicht anders, Jackson. Entweder Sie pfeifen jetzt Ihre Männer zurück, oder ich nehme Sie fest. Nicht Starbuck gefährdet den öffentlichen Frieden und die Ruhe in der Stadt, sondern Sie. Wenn nachher Starbuck auf die Straße tritt und es fällt auch nur ein einziger Schuss, werden Sie sich in Amarillo vor Gericht verantworten müssen.«
Jacksons Zähne mahlten übereinander. Hart traten die Backenknochen in seinem Gesicht hervor. Ich beobachtete aus den Augenwinkeln die beiden Cowboys beim Fenster. Ihre Hände lagen auf den Griffen der Revolver. Ich stieß hervor: »Sagen Sie Ihren Männern, dass sie die Hände von den Knäufen nehmen sollen, Jackson.«
Der Ranchboss kämpfte mit sich. Schließlich sanken seine Schultern nach unten und er presste hervor: »Tut, was er sagt, Leute. Und holt die anderen von der Straße. Okay, okay, Logan. Ich gewähre Starbuck freien Abzug. Er hat von meiner Seite nichts zu befürchten, wenn er die Stadt verlässt.
Einer der Cowboys ging zur Tür, trat hinaus, und dann erklang seine Stimme: »Okay, Jungs. Der Boss gewährt Starbuck freien Abzug. Kommt in den Saloon. Es ist in Ordnung.«
Der Cowboy kam zurück in den Schankraum. Nach und nach tauchten die Reiter der Bar-H auf.
»Wir reiten!«, sagte Jackson. »Legt Maxwell auf sein Pferd. Wir beerdigen ihn auf der Ranch. Sind Sie nun zufrieden, Logan?«
Mir entging nicht das tückische Glitzern in seinen Augen. Und ich ahnte, dass mich der Ranchboss nur in Sicherheit wiegen wollte. »Sie sollten sich nicht mit krummen Gedanken tragen, Jackson.«
Seine Mundwinkel sanken nach unten. »Gehen wir, Männer.«
Sie verließen den Saloon, banden ihre Pferde los und saßen auf. Dann ritten sie in wilder Karriere aus der Stadt. Staub wallte.
»Gott sei Dank«, sagte der Bürgermeister aufatmend. »Im Grunde seines Herzens ist Jackson ein vernünftiger Mann.«
»Dessen bin ich mir nicht so sicher«, wandte ich ein, dann ging ich aus dem Saloon und schritt zum Marshal's Office.
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»Die Bande ist abgezogen«, empfing mich Starbuck.
»Ja. Sie können jetzt die Stadt verlassen.«
»Kann ich Jackson trauen?«
»Ich möchte dahingehend nicht die Hand ins Feuer legen«, sagte ich.
Starbuck zeigte ein kantiges Grinsen. »Wahrscheinlich fangen mich die Kerle außerhalb der Stadt ab. Nun, wir werden es sehen.«
Starbuck ging in das Zimmer, das er bewohnte. Als er zurückkam, hingen über seiner linken Schulter seine Satteltaschen. Er stellte die Schrotflinte in den Gewehrschrank und nahm eine Winchester heraus. »Es war ein kurzes Gastspiel, das ich hier gegeben habe«, murmelte er.
Mir lag es auf der Zunge, zu sagen, dass Männer wie er den Ärger anzogen wie das Licht die Motten, unterließ es aber. Ich hatte kein gutes Gefühl. Der Blick des Ranchbosses, den er mir zuwarf, ehe er den Schankraum verließ, hatte eine böse Prophezeiung beinhaltet. Ich glaubte nicht daran, dass die Sache ausgestanden war.
Starbuck verließ das Office.
Joe und ich folgten ihm. Er wandte sich in die Richtung des Mietstalles. Da trat John Calhoun aus einer Gasse. Er ging bis zur Fahrbahnmitte und nahm Front zu Starbuck ein. Dieser hielt einen Augenblick lang an, dann durchfuhr ihn ein Ruck und er ging weiter, bis die Distanz zwischen ihm und Calhoun nur noch zehn Schritte betrug. »Ich rate Ihnen, aus dem Weg zu gehen, Calhoun. Das mit Ihrem Bruder war ein Unfall. Akzeptieren Sie es. Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände.«
»Gehen Sie aus dem Weg, Calhoun!«, rief ich mit Nachdruck.
Sekundenlang reagierte der Deputy nicht. Er starrte Starbuck an. Seine Rechte lag auf dem Griff des Sechsschüssers. Die Atmosphäre war gefährlich und unerträglich. Etwas Beklemmendes lag in der Luft: Tod und Unheil. Es war beinahe körperlich zu spüren.
Plötzlich aber entspannte sich der Deputy. Seine Hand ließ den Revolvergriff los und sank nach unten. Er schwang halb herum und schritt von der Straße.
Starbuck ging weiter. Wenig später bog er in den Hof des Mietstalles ein und verschwand aus meinem Blickfeld. Nach gut zehn Minuten ritt Starbuck auf die Main Street. Er schaute weder nach links noch nach rechts. Im Schritttempo verließ er die Stadt. Er blickte sich nicht um.
Es war kein guter Abgang. Die Stadt hatte sich als feige erwiesen. Der Bürgerrat war den Weg des geringsten Widerstandes gegangen. Es hinterließ bei mir einen faden Geschmack in der Mundhöhle …
 
*
 
Starbuck ritt nach Westen. Er verspürte Enttäuschung. Aber er begann auch zu akzeptieren, dass es für ihn wohl keinen Platz gab, an dem er bleiben und sesshaft werden konnte. Er blickte auf eine rauchige Vergangenheit zurück. Es gab Männer, die ihm Rache geschworen hatten. Irgendwann würde ihn die Vergangenheit einholen. Es war wohl sein Schicksal, ruhelos durchs Land zu ziehen und Verbrecher zu jagen.
Er sicherte um sich. Starbuck glaubte nicht daran, dass Jackson und seine Männer auf die Bar-H zurückgekehrt waren. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Beunruhigt lenkte er sein Pferd zwischen die Hügel. Bis New Mexico lagen etwa vierzig Meilen vor ihm, vielleicht ein paar mehr. Manchmal ritt Starbuck auf einen Hügel und ließ seinen Blick schweifen. Tot, wie ausgestorben, lag das Land vor ihm. In rauchiger Ferne erhob sich ein langgezogenes Felsmassiv. Es erstreckte sich von Norden nach Süden. Starbuck gab sich keinen Illusionen hin. Vor ihm lagen viele Meilen Sand- und Steinwüste – ein Land, in dem nur Klapperschlangen und Skorpione eine Chance hatten.
Weit vor Starbuck zog sich ein Buschgürtel ebenfalls von Norden nach Süden. Er wusste nicht, dass dort der Mustang Creek verlief. Etwas blinkte in der Sonne. Starbuck hielt an. Es konnte ein Gewehrlauf sein. Und dann sah Starbuck fünf Reiter, die ihre Pferde aus dem Buschgürtel dirigierten. Mit schrillem Geschrei und den langen Zügeln trieben sie ihre Pferde an.
Starbuck zerrte sein Pferd halb herum und gab ihm die Sporen. Er floh nach Süden. Vor ihm dehnte sich saftiges Weideland. In der Ferne zeichneten sich Hügel vor dem blauen Hintergrund des Himmels ab.
Die Reiter nahmen die Verfolgung auf. Die Pferdehufe hämmerten ein wildes Stakkato. Starbuck stellte sich in den Steigbügeln auf und verlagerte sein Gewicht nach vorn. So bot er dem Pferd die einzige erdenkliche Erleichterung. Denn von der Schnelligkeit und Ausdauer des Pferdes hing nun alles ab. Starbuck machte sich keine falschen Hoffnungen. Sie würden ihn hetzen wie Bluthunde, und er würde den Sattel heißreiten müssen, um ihnen zu entkommen.
Er jagte etwa eine Meile nach Süden, dann wandte er sich wieder nach Westen. Nur in der Felswüste, in diesem Labyrinth aus Schluchten und Canyons, hatte er eine Chance, ihnen zu entkommen.
Der scharfe Reitwind stellte die Krempe seines Stetsons vorne senkrecht in die Höhe. Mit unverminderter Schnelligkeit stob das Tier unter Starbuck dahin. Die Berge im Westen schienen endlos weit entfernt zu sein. Er schaute über die Schulter nach hinten.
In einer breiten Front kamen die fünf Reiter hinter ihm her. Ihre Pferde flogen geradezu über das Gras. Das dumpfe Tosen und Brausen des Hufschlags holte Starbuck ein. Yard um Yard flog unter den wirbelnden Hufen dahin.
Vor den Nüstern des Pferdes bildete sich Schaum. Besorgt fragte sich Starbuck, wie lange das Tier dieses Höllentempo wohl noch durchhalten konnte. Irgendwann würde sich der Hufewirbel verlangsamen, zunächst kaum merklich, dann immer rascher und immer deutlicher. Aber noch erlahmten die Muskeln und Sehnen des Pferdes nicht.
Als Starbuck wieder einmal nach hinten schaute, waren die Verfolger etwa zweihundert Yards hinter ihm. Sie ließen sich nicht abschütteln. Geduckt saßen sie auf den Pferden, bearbeiteten die Tiere mit den Zügelenden, den Sporen und den Fäusten. Noch steckten ihre Colts in den Futteralen, die Gewehre in den Scabbards. Starbuck bot ein viel zu unsicheres Ziel und jeder Schuss hätte nur vergeudete Munition bedeutet. Ihre Oberkörper bewegten sich im rhythmischen Galopp auf und ab.
Der Abstand zu Starbuck veränderte sich nicht.
Greifbar nahe schien die wild zerklüftete, wie von Urgewalt zersplitterte Welt der Felswildnis zu sein. Die Gipfel der Felsen über den Geröllhängen und steilen Hügelflanken, über die gleißender Sand floss, lagen im grellen Sonnenlicht. Wenn es eine Rettung gab, dann nur dort vorne in den Spalten und Schluchten.
Starbuck traute seinen Augen nicht, als weit vor ihm ein Rudel Reiter vor dem grauen Hintergrund der Felswände auftauchte. Es kam geradewegs auf ihn zu, und er verspürte ein Würgen in der Kehle. Unwillkürlich fiel er seinem Pferd in die Zügel. Sofort drosselte das Tier sein rasendes Tempo.
Jähe Ratlosigkeit befiel Starbuck. Der Pulk vor ihm zog sich auseinander und schwärmte aus, und Starbuck sah die blinkenden Reflexe, die die Strahlen der Sonne auf dem Metall der Waffen in ihren Fäusten hervorriefen.
In einer auseinandergezogenen Reihe preschten sie heran. Das Hufgetrappel verdichtete sich zu einem unheilvollen Grollen, als würde ein Gewitter heraufziehen, und die Erde schien unter den herandröhnenden Hufen zu beben.
Starbuck befand sich zwischen den beiden Rudeln. Nach Norden und Süden dehnte sich freies Weideland. Die Berge im Westen waren gut und gerne fünf Meilen entfernt. Starbuck stellte sich auf ein gnadenloses Kesseltreiben ein. Hinter seiner Stirn jagten sich die Gedanken. Es war unmöglich, diese tödliche Linie zu durchbrechen. Das bedeutete, dass ihm der direkte Weg in die Felswüste versperrt war.
Die Erkenntnis legte sich zentnerschwer auf ihn. Aber mit der aufkeimenden Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit erwachten in ihm auch der Wille und die Entschlossenheit, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.
Er trieb das Pferd wieder an. Und mitten im vollen Galopp riss er es zur Seite. Das Tier gehorchte auf der Stelle. Starbuck jagte jetzt nach Norden.
Seine Verfolger schwenkten auf die neue Fluchtrichtung ein. Erste Schüsse fielen. Jedoch ließ das Auf und Ab der wilden Karriere keinen sicheren Schuss zu. Keines der Geschosse konnte Starbuck gefährden. Dicht vor seinen Augen wehte die Pferdemähne. Schaumflocken trieben gegen seine Beine.
Das Pferd, das Starbuck ritt, schien sich zu einer letzten Kraftprobe aufzuraffen. Es war, als spürte das Tier, dass es an ihm lag, Starbucks Leben zu retten. Diese letzte, verzweifelt anmutende Anstrengung schien das Tempo des Pferdes noch einmal zu steigern.
Das Getrappel hinter Starbuck schien leiser zu werden. Das Pferd stob wie ein Pfeil dahin. Und es brachte Starbuck aus der tödlichen Umklammerung. Er drehte den Kopf. Die beiden Verfolgergruppen verschmolzen zu einer einzigen. Es fielen keine Schüsse mehr.
Nun wurde das Pferd unter Starbuck langsamer. »Nicht nachlassen!«, schrie der Mann in das Ohr des Tieres. Der Reitwind riss ihm die Worte von den Lippen. Der Schaum von den Pferdenüstern hatte seine Hosenbeine durchnässt.
Die Verfolger waren auf etwa zweihundertfünfzig Yards zurückgefallen. Starbucks Pferd röchelte und röhrte. Er zerrte am Zügel und verlangsamte das Tempo. Er durfte das Tier auf keinen Fall zuschanden reiten. Denn es war möglich, dass das Pferd noch einmal seine letzten Reserven mobilisieren musste.
Starbuck ritt einen Bogen und befand sich wieder auf dem Weg nach Westen. Mit jedem Schritt des Pferde schienen sich die Konturen der zerklüfteten Felsen deutlicher vom blauen Hintergrund abzuheben. Das Gras wurde spärlicher, der Boden steiniger. Das Hufgeräusch veränderte sich und wurde heller.
Heißer Schreck durchflutete Starbuck, als er wieder einmal einen Blick nach hinten warf. Ein Teil der Verfolger hatte sich vom Rest gelöst und wieder aufgeholt. Es gelang Starbuck nicht mehr, sein Pferd zu einer schnelleren Gangart zu bewegen. Das Tier hatte seine Grenzen erreicht und teilweise sogar überschritten. Jetzt war es am Ende.
Die ersten Felsen säumten den Weg. Mit weit aufgerissenem Maul und pumpenden Lungen stolperte das Pferd mehr als es lief zwischen sie. Der Hufschlag der Verfolger war wieder deutlich angeschwollen.
Starbuck trieb das Pferd durch das Dornengestrüpp zwischen den haushohen Felsen. Immer tiefer ging es in das Felsgewirr hinein. Immer unwirtlicher, halsbrecherischer und mühsamer wurde der Weg. Dann öffnete sich vor Starbuck eine Schlucht.
Das Brausen, das die Annäherung seiner Verfolger ankündigte, quoll zwischen die Felsen. Starbuck spürte den Eishauch des Todes, der mit dem Hufgetrappel herantrieb.
 
*
 
Starbuck schwang sich aus dem Sattel, zog mit einem Ruck die Winchester aus dem Scabbard und repetierte. Dann versetzte er dem Pferd mit der flachen Hand einen Schlag auf die Kruppe. Das ausgepumpte Tier trottete mit hängendem Kopf und schleifenden Zügeln zwischen die Felsen. Starbuck rannte in die enge Schlucht hinein, steifbeinig, geduckt und bis in den letzten Nerv angespannt. Fest umklammerten seine Hände Kolbenhals und Schaft der Winchester
Unaufhaltsam kam der Hufschlag seiner Verfolger näher. Er hallte von den Felswänden in vielfältigem Echo wider. Stimmen waren dazwischen zu hören, stockheisere, die mit dem klingenden Getrappel herantrieben. Sie verstummten, ertönten aufs Neue, brachen wieder ab …
Starbuck atmete gepresst. Sein Blick hetzte in die Runde, huschte über die Felsen, schnellte an den rauen Wänden in die Höhe, drang in die Düsternis schmaler Felsspalten und irrte wieder zurück zur Sohle der Schlucht. Er lief am Fuß eines Geröllfeldes entlang und erreichte einen dichten Gürtel dorniger Comas, warf sich auf den Bauch und kroch eng an die Erde geschmiegt hindurch. Dornen zerkratzten ihm die Haut, scharfe Steinkanten rissen seine Handflächen auf und hinterließen brennende Schmerzen. Er ließ das mörderische Strauchwerk hinter sich und rollte in eine Felsrinne.
Aus der Schlucht ertönte ein scharfer Befehl, der Hufschlag brach jäh ab.
Starbucks Atem regulierte sich. Angespannt lauschte er. Durch die Comas strich der Wind, feiner Sand wehte in sein verschwitztes Gesicht und blieb an der Haut haften. Von seinen Verfolgern war jetzt nichts mehr zu hören. Aber sie befanden sich in der Nähe und er musste sich wie ein verwundetes Reh im unwegsamen Gelände verkriechen. Der Schatten der Comas fiel auf Starbuck. Es war anstrengend, mit dem Blick das Zweig- und Blattwerk zu durchdringen.
Starbuck lag in der Rinne wie in einem steinernen Grab. Irgendwann richtete er sich auf und verharrte in der Hocke. Blut sicherte aus den kleinen Rissen an seinen Händen. Um ihn herum wimmelte es von Bar-H-Reitern, die ihre Gefährten rächen wollten.
Auf allen vieren robbte Starbuck davon, zwängte sich in einen Riss im Boden, kroch über den scharfkantigen Rand und ruhte sich, flach an den felsigen Untergrund gepresst, aus. Keuchend und schwitzend kämpfte er sich schließlich weiter und glitt um einen Felsvorsprung, rutschte über die Kante einer Mulde und landete im weichen Treibsand.
Schritte waren zu hören. Sie stammten von drei oder vier Männern. Der vorspringende Fels versperrte Starbuck die Sicht auf sie. Unendlich langsam, fast behutsam, zog er den Kolben der Winchester an seine Schulter. Jeder seiner Sinne war nun noch auf den bevorstehenden Kampf ausgerichtet. Sein schmutziges Gesicht mutete an wie aus Granit gemeißelt.
Winzige Steine mahlten unter den Schritten der Näherkommenden. Feinkörniger Sand knirschte unter ihren Sohlen. Helles Sporenrasseln trieb heran. Sie kamen eng an der Felswand entlang, und plötzlich wuchsen ihre Schatten hinter dem Felsvorsprung hervor. Starbuck hob das Gewehr. Über Kimme und Korn hinweg starrte er auf die Stelle, an der sie in sein Blickfeld treten mussten.
Starbuck konnte schon ihren keuchenden Atem hören. An den Schatten, die ihre Gestalten vorauswarfen, konnte er erkennen, dass es sich um vier Männer handelte. Grimmig sagte er sich, dass er das Überraschungsmoment auf seiner Seite haben würde.
Die Schattenbilder schoben sich heran, an Starbuck vorbei und stießen gegen einen riesigen Felsklotz, der vor Urzeiten in die Schlucht gestürzt war. Starbucks Zeigefinger krümmte sich um den Abzug, die anderen drei Finger schoben sich in den Ladebügel. Er durfte sie nicht zum Denken kommen lassen, sobald sie um den Felsvorsprung herumkamen. Er hatte keine andere Wahl. Allerdings würden die Schüsse den anderen seinen Standort verraten. Und sie würden ihn weiterhetzen, bis ihm die Zunge heraushing.
Am Ende stand für ihn wohl der Tod. Ihm blieb es nur, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.
Da verschlang das Krachen eines Schusses alle anderen Geräusche. Die Schatten verharrten abrupt, eine kratzige Stimme raunte: »Hölle, sie haben ihn. Zurück! Vielleicht brauchen sie uns.«
Die Schatten verschwanden. Die Schritte der Männer hämmerten auf dem steinigen Untergrund, Steine kollerten, ein zorniger Fluch ertönte, als einer der Kerle strauchelte und beinahe stürzte.
Fürs Erste war die Gefahr gebannt. Erleichtert seufzte Starbuck. Er stemmte sich in die Höhe. Geduckt und lautlos wie eine Katze glitt er davon. Er arbeitete sich ein Geröllfeld hinauf und verschwand oben um den Felskegel.
Der Schuss hatte ihn vorerst gerettet. Sicher hatte einer der Kerle sein Pferd gefunden und in die Luft gefeuert, um die anderen aufmerksam zu machen. Das hatte ihm wieder ein kleines Stück Vorsprung verschafft.
Aber er hatte kein Pferd. Und ohne Pferd hatte er in der Felswildnis nicht den Hauch einer Chance …
 
*
 
»Wir haben sein Pferd«, grollte Jesse O'Bannion, der Vormann der Bar-H Ranch. »Aber wie es scheint, hat sich der Hundesohn in Luft aufgelöst. Doch ohne Pferd hat er kaum eine Chance. Walt, Steve, Amos!«
»Was ist?«, fragte einer der Genannten.
»Ihr versucht ihn aufzustöbern und treibt ihn vor euch her. Wir anderen reiten voraus und warten weiter westlich auf ihn. Irgendwelche Fragen?«
»Keine Fragen, Boss.«
Die drei Reiter rissen die Pferde herum und stoben in die Schlucht hinein. Der Rest der Mannschaft setzte den Weg nach Westen fort.
 
*
 
Das Hämmern der Hufe prallte zwischen die Felswände und holte Starbuck ein. Es waren mehrere Pferde, mindestens drei. Er verließ die Schlucht. In kurzen Abständen hielt er an, um zu lauschen. Dann verbarg er sich. Erneut kam Hufschlag auf. Aber jetzt war es nur ein einzelnes Pferd, das sich ihm näherte. Seine Verfolger hatten sich getrennt. Der Hufschlag nahm an Lautstärke zu. Vorsichtig repetierte Starbuck eine Patrone in den Gewehrlauf. Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes wehte heran. Ein Klirren, als das Tier noch einmal mit dem Huf aufstampfte.
Ein Geröllhang verbarg den Reiter vor Starbucks Blick. Von den anderen Cowboys war nichts zu hören. Wahrscheinlich pirschten sie wie jagende Pumas durch die Schluchten und Einschnitte, um das Wild, das sie jagten, aufzustöbern und gnadenlos zu erlegen.
Starbuck war kalt wie ein Stück Eis.
Und dann sah er den Cowboy. Der Bursche schob sich um einen Felsblock herum, blieb geduckt im Schatten stehen und sicherte nach vorn und zur Seite. In seiner Faust lag der Colt. Das Gewehr hatte er im Scabbard stecken lassen. Im Nahkampf war der Colt schneller und präziser zu handhaben.
Starbuck trat aus seiner Deckung. Im selben Sekundenbruchteil nahm ihn der Cowboy wahr. Er riss die Hand mit dem Colt hoch und schlug die Waffe auf Starbuck an. Starbuck kniete gedankenschnell links ab und schoss gleichzeitig mit dem Burschen. Dessen Geschoss ging fehl, Starbucks Blei hingegen riss den Mann von den Beinen.
Die Schüsse klangen wie einer und dröhnten durch die Bergwelt, die Wände und Hänge schienen die Detonationen festzuhalten und immer wieder aufs Neue zum Leben zu erwecken. Schließlich verhallte das letzte Echo.
Starbuck hetzte zwischen die Felsen. Die anderen Kerle konnten nicht weit sein. Das Röcheln des Burschen, dem er sein Blei verpasst hatte, erreichte sein Gehör, als er kurz verhielt, um hinter sich zu lauschen. Er vernahm das Tacken harter Lederabsätze auf steinigem Untergrund. An einer anderen Stelle – über Starbuck – löste sich ein faustgroßer Stein unter einem Tritt und polterte in die Tiefe. Einer der Kerle befand sich also über ihm auf dem Felsen, der die Höhe eines zweistöckigen Hauses hatte. Starbuck presste sich eng an die raue Wand und zog sich zurück. Nach zwei Seiten gleichzeitig konnte er sich nicht verteidigen.
Ein Cowboy schlich um einen Felsen herum und sah seinen langgestreckt daliegenden und leise wimmernden Komplizen. Er drückte sich in einen Spalt. »Walt!«, rief er und verlieh seiner Stimme einen eindringlichen Klang. »He, Walt, hörst du mich? Hat es dich schlimm erwischt? Wo ist der Hund?«
»Die Brust – mein Gott, ich verblute«, gurgelte der Verwundete. »Er – steckt – zwischen – den – Felsen.«
Ein Schuss peitschte. Trommelfellbetäubendes Jaulen folgte, als die Kugel vom Gestein abprallte. In den verklingenden Knall hinein brüllte einer: »Verdammt! Um ein Haar hätte ich ihn erwischt. Er läuft tiefer in die Berge hinein. Versucht ihm den Weg abzuschneiden!«
Oben erschien der Weidereiter, der eben die Worte hinausgebrüllt hatte. Mehr auf den Absätzen schlitternd als laufend und verzweifelt mit den Armen rudernd, um das Gleichgewicht zu bewahren, kam er den Abhang herunter. Loser Untergrund kam unter ihm ins Rutschen, Steine sprangen vor ihm her in die Tiefe, und er musste alle Geschicklichkeit aufbieten, um nicht zu stürzen und von einer Gerölllawine mitgerissen zu werden.
Keuchend kam er unten an. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und aus den Augenhöhlen. Gehetzt schaute er sich um.
Er konnte Starbuck nirgends entdecken. Er war im Gewirr aus Fels und Dornengestrüpp verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
Sein Gefährte pirschte um einen Fels. Der Cowboy erschrak und richtete den Colt auf ihn. Im letzten Moment erkannte er seinen Kameraden. Dieser rief: »Der Bastard hat Walt niedergeschossen. Versuchen wir, ihn uns gegenseitig vor die Revolver zu treiben.«
Er bedeutete seinem Gefährten, sich nach rechts zwischen die Felsen zu schlagen. Er verschwand nach links. Geduckt glitt er, jeden Schutz ausnutzend und unablässig um sich sichernd, im Schattenfeld eines der steinernen Riesen dahin. Es gab Spalten und Risse, an die er sich vorsichtig heranschob, in denen aber keine Gefahr für ihn lauerte.
Ein Schuss brüllte auf. Der Cowboy blieb wie angenagelt stehen und drehte das Ohr in die Richtung, aus der er erklungen war. Die Echos antworteten, und in sie hinein peitschte hell eine Winchester.
Während der Cowboy sich wieder bewegte und an der rauen Wand entlangpirschte, kauerte Starbuck tief geduckt und flach atmend in einem klaffenden Riss.
Leise Schritte kamen näher. Starbuck sah den Gegner nicht, aber er wusste, aus welcher Richtung er heranpirschte. Starbuck hielt das Gewehr fest gepackt. Vorsichtig spähte er über den Rand des Spalts, in dem er sich verkrochen hatte. Schweiß rann ihm in die Augen. Staub verklebte seine Poren. Seine Beinmuskulatur begann sich zu verspannen. Mit aller Macht spürte er die Erschöpfung nach den Strapazen der vergangenen Tage.
Als er den Cowboy auftauchen sah, wartete er ab. Er wusste nicht, ob der andere in der Nähe steckte und er sich mit einem Schuss auf den Burschen, den er vor sich hatte, verriet. Starbuck entging nicht das Zögern des Weidereiters. Der Bursche war sich nicht sicher, ob er noch einen Schritt wagen konnte. Zwischen ihm und der Deckung eines wie von Riesenhand hingelegten Findlings auf der Sohle zwischen den Steilhängen betrug die Entfernung gut fünfzehn Schritte.
Starbuck verlor schließlich die Geduld. Er nahm einen Stein und schleuderte ihn über den Rand des Risses zwischen die Felsen. Der Cowboy fiel prompt auf den plumpen Trick herein und reagierte ansatzlos. Er schnellte halb herum, duckte sich, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, und feuerte. Und jetzt ließ auch Starbuck seine Winchester sprechen. Er sah den Cowboy hochtaumeln, registrierte das Aufbrüllen des Burschen und kroch schnell in dem Spalt davon.
Eine schmerzgepresste Stimme erklang. »Er hat mich getroffen. Das Blei steckt in meiner Schulter. Leg ihn endlich um, Amos, und dann hilf mir.«
Der dritte Cowboy gab keine Antwort.
Wieder ertönte die Stimme des verwundeten Cowboys. Sie klang fast hysterisch vor Schmerz: »Amos, wo steckst du? Töte diesen Dreckskerl endlich. Verdammt, was ist los? Gib dem Bastard endlich den Fangschuss und hol mich dann raus hier!«
Der letzte der Cowboys aber dachte nicht daran. Er hatte den Rückzug angetreten, nachdem er nur noch alleine gegen den gefährlichen Gegner stand. Das Schicksal seiner Kameraden interessierte ihn in diesem Moment nicht im Geringsten. Ihm war es nur noch wichtig, die eigene Haut in Sicherheit zu bringen.
Atemlos erreichte er sein Pferd, band es los und warf sich in den Sattel. Plötzlich hatte er es höllisch eilig. Sein unsteter Blick sprang hin und her. Er war bereit, auf alles zu feuern, was sich bewegte. Er hämmerte dem Tier unbarmherzig die Sporen in die Seiten. Das Pferd sprang mit einem harten Ruck an. Als es die Bodenbeschaffenheit zuließ, ließ der Cowboy die Zügel schießen. »Lauf!« Er ruckte im Sattel.
Der Hufschlag war weithin vernehmbar. Der Cowboy mit der zerschossenen Schulter verlieh seiner Wut und seiner Enttäuschung in einer Serie lästerlicher Verwünschungen Ausdruck. Er verfluchte seinen Gefährten, verfluchte Starbuck und tastete sich an einem Felsen entlang, presste sein Halstuch auf die stark blutende Wunde an der rechten Schulter und der glühende Schmerz raubte ihm fast die Besinnung.
Auch Starbuck vernahm das sich schnell entfernende Hufgetrappel. Er presste die Lippen zusammen. Starbuck richtete sich auf und rannte zurück. Plötzlich hatte er den verwundeten Cowboy vor sich. Der Bursche klebte regelrecht mit dem Rücken an einem Felsen, die linke Hand mit dem blutdurchtränkten Halstuch auf die Wunde pressend. Sein Colt steckte im Holster.
Sofort verhielt Starbuck, krümmte sich nach vorn und riss das Gewehr an die Hüfte.
»Nicht schießen«, schrie der Cowboy mit kippender Stimme. »Ich gebe auf.« Er rutschte langsam an dem Felsen zu Boden und stöhnte gequält.
Starbuck näherte sich dem Cowboy mit der gebührenden Vorsicht. Er traute ihm nicht. Aber der Cowboy war nur noch ein vom Schmerz ausgehöhlter und vom Blutverlust geschwächter Haufen Elend.
Starbuck sagte unversöhnlich und ohne eine Spur von Wärme oder Anteilnahme: »Dein Kamerad hat dich ja ziemlich schmählich im Stich gelassen, Hombre. Dass es dir dreckig geht, hast du dir selbst zuzuschreiben. Du musst zusehen, wie du alleine zurecht kommst.«
Starbuck schaute sich um nach dem Pferd des Cowboys. Da vernahm er einen dumpfen Laut, der aus der Kehle des Verwundeten brach, und ein schabendes Geräusch war zu hören. Ehe Starbuck reagierte, erklang das Knacken eines Colthahnes.
Der Cowboy hatte seine letzten Energien aufgeboten, um den Revolver zu ziehen. Er hielt ihn mit beiden Händen. Das blutige Halstuch lag am Boden. Anstrengung und tobender Schmerz verzerrten das Gesicht des Burschen zur Fratze. In seinen unterlaufenen Augen glitzerte die nackte Mordlust.
Starbuck reagierte mit dem Erkennen der tödlichen Gefahr. Er ließ sich zur Seite fallen. Der Schuss des Weidereiters wummerte. Der Cowboy spürte den Rückstoß bis in die verletzte Schulter und heulte auf. Sein Schrei ging jedoch unter im Krachen der Winchester von Starbuck. Das Mündungsfeuer stieß mit grellgelbem Strahl auf ihn zu.
Der Cowboy saß sekundenlang wie erstarrt da, plötzlich sanken seine Arme kraftlos nach unten, sein Gesicht verlor den Ausdruck, wurde leer, und mit einem letzten, rasselnden Atemzug kippte er zur Seite. Starbuck erhob sich …
 
*
 
Starbuck ritt auf einem Pferd mit dem Brandzeichen der Bar-H Ranch durch die Ödnis. Er folgte den Windungen zwischen Hügeln und Felsen, musste Felsbarrieren umreiten und zog über windige Hochplateaus hinweg. Manchmal schaute er hinter sich, doch nichts deutete darauf hin, dass er verfolgt wurde. Er lenkte das Pferd in eine Schlucht. Und plötzlich traten hinter den oftmals übermannshohen Felsblöcken, die die Felswände säumten, Männer hervor. Sie hielten die Waffen in den Fäusten, die Gesichter waren vom Grimm und von der unumstößlichen Entschlossenheit geprägt, Starbuck den Tod einiger ihrer Kameraden heimzuzahlen.
Starbuck zügelte das Pferd und blickte hinter sich. Auch der Rückweg war ihm versperrt. Zwei Reiter besetzten den Ausgang der Schlucht.
Sein Schicksal schien sich in einer Sackgasse verfahren zu haben. Alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Aber die Situation sprach eindeutig gegen ihn. Starbuck fühlte den unsichtbaren Strom von Härte und Brutalität, der von den Kerlen ausging.
Sie starrten ihn an. Zwischen engen Lidschlitzen spiegelten sich Hass, Feindschaft und tödliche Entschlossenheit, und ihm war klar, dass er verloren war, wenn sie ihn überwältigten. Er begriff es mit der Intensität eines Mannes, nach dem der Tod bereits die knöcherne Klaue ausstreckte.
Völlig überraschend für die Cowboys gab er seinem Pferd die Sporen und riss den Revolver aus dem Holster. Er wollte durchbrechen und in die Schlucht fliehen. Die Waffen der Cowboys bäumten sich auf, die Detonationen vermischten sich ineinander, Starbuck spürte einen furchtbaren Schlag gegen die rechte Brustseite, dann stürzte er vom Pferd. Da sein Fuß im Steigbügel hängen blieb, schleifte ihn das Tier einige Schritte mit, ehe es anhielt, den Kopf in den Nacken warf und wieherte.
Die Cowboys umringten ihn. Einer kniete bei Starbuck ab und fühlte seinen Puls. Dann richtete er sich auf und sagte: »Er lebt noch. Was tun wir? Hängen wir ihn auf, oder soll ich ihm noch eine Kugel verpassen? Oder lassen wir ihn einfach liegen und verrecken?«
Auf Starbucks Brust vergrößerte sich der Blutfleck schnell. Mit jedem Herzschlag pulsierte Blut aus der Wunde. Starbuck hatte die Augen geschlossen. Spitz sprang die Nase aus seinem Gesicht hervor. Die Mundwinkel zuckten.
»Der Boss will ihn lebend«, knurrte O'Bannion, der Vormann. »Aber in seinem Zustand schaffen wir es nicht, ihn auf die Ranch zu bringen. Ja, verpass ihm eine Kugel, Lester. Und dann laden wir ihn auf das Pferd und bringen ihn dem Boss. Es dürfte nicht die große Rolle spielen, dass wir ihn tot abliefern.«
Der Cowboy Lester richtete den Revolver auf Starbuck. Da peitschte ein Schuss. Die Kerle rissen die Köpfe hoch. Auf dem oberen Rand der Schlucht, etwa sechzig Fuß über ihnen, verhielt ein Reiter. Es war U.S. Deputy Marshal Bill Logan. »Wenn du abdrückst, werde ich dafür sorgen, dass man dich hängt!«, rief Logan mit klirrender Stimme.
Logan zerrte sein Pferd zurück und verschwand. Fünf Minuten vergingen, dann erschien er im Maul der Schlucht. Im Trab näherte er sich …
 
*
 
Ich hatte mich nicht getäuscht. Die Mannschaft der Bar-H hatte auf Starbuck gewartet. Weil ich das vermutet hatte, war ich Starbuck gefolgt. Joe war mit den beiden gefangenen Banditen auf dem Weg nach Amarillo.
Leider hatte ich nicht verhindern können, dass Starbuck zwei Reiter der Bar-H erschoss. Als ich den Ort des Kampfes erreicht hatte, war Starbuck schon wieder verschwunden. Ich hatte nur noch die beiden Toten gefunden.
Ich hatte Starbuck in die Schlucht reiten sehen und war nahe daran, umzukehren, weil ich nicht mehr mit den Reitern der Bar-H rechnete, als die Schüsse krachten.
Ohne lange zu überlegen war ich einen Steilpfad hinaufgejagt und konnte sehen, was sich zwanzig Yards unter mir auf dem Grund der Schlucht abspielte. Ich feuerte einen Schuss in die Luft ab …
Jetzt ritt ich zwischen die Felsen. Die Cowboys hatten sich mir zugewandt. Nachdem ich mein Pferd gezügelt hatte, sagte ich laut: »Wollt ihr wirklich einen eiskalten Mord begehen?«
Niemand sagte etwas. Es herrschte betretenes Schweigen.
»Steckt eure Waffen ein!«, gebot ich. »Und dann verschwindet.«
Sie holsterten die Revolver und Gewehre.
»Reiten wir!«, stieß O'Bannion hervor.
Die Blicke, mit denen sie mich bedachten, waren feindselig. Ich ahnte, dass sie nicht so einfach die Segel streichen würden. Im Moment aber war ich im Vorteil. Aber das konnte sich schnell ändern.
Ich sagte: »Weiter östlich liegen zwei von euren Kameraden. Sie sind tot. Nehmt sie mit und begrabt sie auf der Ranch.«
Sie ritten davon. Die Hufschläge verklangen. Ich saß ab und beugte mich über Starbuck. Er atmete keuchend. Vorsichtig zog ich ihm Weste und Hemd aus. Die Kugel hatte ihn unter dem Schlüsselbein in die rechte Brust getroffen. Sie steckte im Körper.
Ich holte aus der Satteltasche Verbandszeug und legte Starbuck einen Verband an. Dann zog ich ihm Hemd und Weste wieder an, nahm die Wasserflasche, schraubte sie auf, schob meine Linke flach unter Starbucks Kopf und hob ihn etwas an, dann setzte ich Starbuck die Flasche an die trockenen, rissigen Lippen. Er schluckte mechanisch. Seine Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf. »Hallo, Logan.«
Ich ging neben ihm in die Hocke. »Es hat Sie übel erwischt, Starbuck.«
»Wo sind die Kerle?«, fragte Starbuck mit schwacher Stimme.
»Fort. Doch ich glaube nicht, dass sie nach Hause reiten. Ich denke vielmehr, dass ich mit ihnen noch einmal das Vergnügen haben werde.«
»Wo kommen Sie eigentlich her, Logan?«
»Ich bin Ihnen gefolgt, weil ich mit einem Hinterhalt durch die Bar-H-Leute rechnete.«
»Sie haben einen guten Riecher.«
»Ich bringe Sie zurück nach Hartley, Starbuck. Dort bekommen Sie ärztliche Hilfe. Werden Sie reiten können?«
»Ich werde es versuchen. Lassen Sie mich noch einmal trinken.«
Ich half ihm, sich aufzusetzen, dann reichte ich ihm die Flasche. Er trank. Dann stand er mit meiner Hilfe auf. Schwankend stand er. Ich war skeptisch. Gegebenenfalls würde ich eine Schleppbahre bauen müssen.
Starbuck machte einen Schritt. Sein linkes Bein knickte ein wie eine morsche Zaunlatte und er stürzte. Ein Stöhnen stieg aus seiner Kehle. »O verdammt! Es hat mich schlimmer erwischt als ich angenommen habe. Helfen Sie mir, Logan.«
Er war hart. Sicher quälten ihn unerträgliche Schmerzen. Mit meiner Hilfe kam er aufs Pferd. »Ich schaffe es«, murmelt er heiser. »Sie werden es sehen, Logan.«
Ich stieg auf. Starbuck hielt sich mit beiden Händen am Sattelhorn fest. Ich führte sein Pferd an der Longe. Nach vorne gekrümmt saß er auf dem Tier. Schweiß rann ihm über das Gesicht, der Schmerz wühlte in seinen Zügen.
Die Pferde trugen uns aus der Schlucht. Ich wählte nicht den direkten Weg nach Osten, weil ich vermutete, dass uns die Bar-H- Reiter erwarteten. Daher zog ich einige Meilen nach Süden und wandte mich dann nach Osten. Starbuck sank immer mehr auf den Pferdehals. Und plötzlich kippte er am Pferdehals vorbei nach vorn. Ich konnte ihn im letzten Moment festhalten, ehe er vom Pferd stürzte. Er versuchte sich aufzurichten und verdrehte die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Er war am Ende.
»Halten Sie sich fest«, sagte ich eindringlich und schwang mich aus dem Sattel. Dann hob ich Starbuck vom Pferd und legte ihn auf den Boden. Er röchelte leise. Von einem Busch schlug ich mit dem Bowie Knife, das ich in der Satteltasche mit mir führte, zwei lange Stangen ab. Mit Hilfe einiger Äste, eines Lassos und unserer Decken baute ich eine Schleppbahre, deren lange Enden ich am Sattel von Starbucks Pferd befestigte. Auf die Bahre legte ich Starbuck.
Dann zogen wir weiter. Um uns herum beherrschten Felsen und Hügel das Blickfeld. Es war ein schönes Land – aber auch ein hartes, grausames Land, das jeden vernichtete, der nicht stark genug war, sich durchzusetzen. In der Ferne ragten die blauen Konturen der Berge in ein Meer von weißen Wolken hinein.
Es ging auf den Abend zu. Die Sonne stand schon weit im Westen. Das Land wurde langsam wieder fruchtbarer. Dann lag die Felswüste hinter uns und wir zogen über Weideland. Wie es schien, waren wir den Bar-H-Reitern entkommen.
Wir erreichten den Mustang Creek. Ich hielt die Pferde an und saß ab. »Wie fühlen Sie sich?«
»Nicht sehr gut.«
»Wir müssen über den Fluss. Sie werden nasse Füße bekommen.«
»Wenn das mein einziges Problem wäre …«
Die Pferde tranken. Ich ging ein Stück am Creek entlang und hielt Ausschau nach einer seichten Stelle. Der Boden des Flussbettes war geröllübersät. Das Wasser war etwa zwei Fuß tief. Forellen schossen zwischen den Steinbrocken pfeilschnell hin und her. Ich beschloss, Starbuck hinüberzutragen.
Kurzentschlossen kehrte ich zu Starbuck zurück und nahm ihn auf die Arme. Dann watete ich durch den Fluss. Wasser rann in meine Stiefel. Drüben legte ich Starbuck auf die Erde. Dann holte ich die Pferde. Als ich Starbuck wieder auf die Bahre legte, sagte er: »Wie kann ich Ihnen das je vergelten, Logan?«
»Das müssen Sie nicht«, versetzte ich.
»Nie zuvor in meinem Leben war ich dermaßen hilflos.«
»In diese Situation kann jeder kommen.«
»Ich verdanke Ihnen mein Leben.«
Ich winkte ab.
»Es ist so.«
»Was werden Sie tun, wenn Sie wieder auf dem Damm sind?«, fragte ihn.
»Ich werde wohl wieder auf der Fährte irgendwelcher steckbrieflich gesuchter Banditen reiten.«
»Sie wären gerne in Hartley geblieben, nicht wahr?«
»Ja. Es gibt dort eine Frau. Ihr Name ist Alice Fletcher. Ich bin ihr einige Male begegnet.« Starbuck seufzte. »Aber nach allem, was vorgefallen ist, gibt es in Hartley wohl keine Zukunft für mich.«
Ich saß wieder auf.
Die Sonne ging unter. Es war dunkel, als wir in die Stadt zogen. Ich brachte Starbuck zum Haus des Arztes und half diesem, den Verwundeten hineinzutragen. Der Doc machte sich sofort an die Arbeit. Eine Stunde später lag Starbuck in einem der beiden Betten, die der Arzt für stationäre Fälle bereithielt.
Ich stand am Fußende des Bettes. Bleich lag Starbuck da. Der Doc stand seitlich am Bett und sagte: »Es sind keine lebenswichtigen Organe verletzt. Er wird durchkommen.«
»Wie lange wird es dauern, bis er weiterreiten kann?«
Der Arzt hob die Schultern. »Er muss mindestens zwei Wochen im Bett bleiben.«
»Geben Sie mir meinen Revolver, Logan«, sagte Starbuck lahm.
Ich hatte seinen Revolver im Hosenbund stecken. Jetzt zog ich ihn und reichte ihm dem Verwundeten. Er nahm ihn und schob ihn unter die Decke. Er versuchte zu grinsen, brachte aber nur eine klägliche Maske zustande. »Für alle Fälle«, murmelte er.
»Ich werde nicht warten können, bis Sie wieder auf den Beinen sind, Starbuck.«
Da klopfte es gegen die Tür. Der Arzt öffnete. Es war John Calhoun, der hereinkam. »Man hat mir gemeldet, dass Sie mit einem Verwundeten in die Stadt gekommen sind, Logan. Ich dachte mir schon, dass es sich um Starbuck handelt.«
»Die Bar-H-Reiter haben ihm aufgelauert. Zwei von ihnen sind tot.«
»Haben Sie die beiden erschossen?«, fragte Calhoun.
Ich schüttelte den Kopf.
»Also war es Starbuck. Verdammt, jetzt gehen vier Bar-H-Männer auf sein Konto. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Trevor Jackson erfährt, dass sich Starbuck in der Stadt befindet.«
Es klang wie ein böses Omen. Doch mir war klar, dass er recht hatte. Jackson würde noch einmal seine hartbeinige Mannschaft in die Sättel jagen.
»Beschaffen Sie mir einen leichten Wagen, Deputy«, sagte ich.
»Was haben Sie vor?«
»Ich bringe Starbuck nach Dalhart.«
»Ich glaube nicht, dass er dort oben sicher ist vor Jackson und den Bar-H-Reitern.«
»Es gibt dort oben einen Marshal …«
»Und hier gibt es mich, Logan. Solange ich den Stern trage, werde ich alles tun, um Starbucks Leben zu schützen. Anders sieht es aus, wenn ich den Stern eines Tages ablege.«
»Es wäre verrückt, den Tod Ihres Bruders rächen zu wollen«, sagte ich. »Starbuck hat in Notwehr geschossen. Akzeptieren Sie es, Calhoun.«
Der Deputy schwieg.
Ich ergriff noch einmal das Wort: »Na schön. Ich überlasse Starbuck Ihrer Obhut, Deputy. Ich kann nicht in Hartley bleiben, bis er wieder auf dem Damm ist. Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass es verdammt hart werden kann.«
Calhoun nickte. »Wann werden Sie die Stadt verlassen?«
»Nachdem Jackson hier war. Ich denke, er kommt morgen im Laufe des Vormittags.«
»Überlassen Sie es mir, Logan, und halten Sie sich zurück. Es ist meine Stadt. Ich bin für Ruhe und Ordnung verantwortlich.«
»Wenn es sein muss, werde ich eingreifen«, knurrte ich.
 
*
 
Sie kamen am folgenden Tag. Es waren ein Dutzend Reiter, und Trevor Jackson selbst führte das Rudel an. Sie ritten von Norden her in die Stadt ein. John Calhoun stand auf dem Gehsteig vor dem Marshal's Office und hielt das Gewehr mit beiden Händen schräg vor der Brust.
Als die Reiterhorde in die Main Street einbog, setzte er sich in Bewegung. Er tauchte unter dem Gehsteiggeländer hindurch und ging dem Pulk entgegen. Trevor Jackson zügelte sein Pferd und hob die rechte Hand. Der Trupp kam zum Stehen. Aufgewirbelter Staub senkte sich auf die Erde zurück.
»Geh aus dem Weg, Calhoun!«, presste Jackson zwischen den Zähnen hervor.
»Was wollen Sie in der Stadt, Jackson?«
»Ich weiß, dass Logan den Kopfgeldjäger in die Stadt zurückgebracht hat. Er hat vier meiner Männer erschossen. Dafür will ich ihn zur Rechenschaft ziehen.«
»Er liegt beim Doc. Ihre Männer haben ihn zusammengeschossen. Wollen Sie wirklich auf einen Schwerverletzten losgehen, Jackson?«
Jackson trieb sein Pferd an. Calhoun sprang zur Seite, strauchelte und stürzte. Als er sich erhob, schwang einer der Cowboys schon das Lasso, und ehe sich Calhoun versah, senkte sich die Schlinge auf ihn herunter, ein Ruck, und Calhoun lag wieder am Boden. Die Schlinge presste ihm beide Arme gegen den Leib.
Der Cowboy trieb sein Pferd an. Das Lasso spannte sich mit einem Ruck und Calhoun wurde hinter dem Tier hergeschleift. Der Reiter stob etwa hundert Yards dahin, dann kehrte er um. Der Körper Calhouns hinterließ eine breite Schleifspur im Staub. Er hatte einen seiner Stiefel verloren. Der Cowboys saß ab und nahm Calhoun das Lasso ab, rollte es zusammen und sagte: »Der dürfte genug haben. Seit sie ihm den Stern an die Weste geheftet haben, ist dieser Narr nicht wiederzuerkennen. Kann es sein, dass das Stück Blech einen Menschen so verändert?«
Der Mann hängte das Lasso an den Sattel und saß auf.
Der Pulk ritt weiter. Vor dem Haus des Arztes hielt er wieder an. Jackson und O'Bannion, der Vormann, saßen ab und gingen hinein. Der Arzt trat ihnen in den Weg. »Ich dulde nicht, dass Sie …«
Jackson schob ihn kurzerhand zur Seite. »Ich will ihn mir nur ansehen«, grollte er, dann betrat er das Krankenzimmer.
Starbuck war wach. Mit fiebrigem Blick fixierte er den Ranchboss. Lange Zeit starrte Jackson auf ihn hinunter, dann sagte er: »Ich werde mich – solange du dem Tod näher bist als dem Leben – nicht an dir vergreifen, Starbuck. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Sobald du wieder einigermaßen auf den Beinen bist, werden wir dich hängen. Du hast vier meiner Männer erschossen, und darauf gibt es nur eine einzige Antwort.«
Er machte kehrt und verließ das Haus des Arztes. Das Rudel ritt zum Saloon …
 
*
 
Eine Stunde später verließen Jackson und der größte Teil der Mannschaft die Stadt wieder. Zwei der Cowboys blieben in der Stadt zurück. Ich erkannte es daran, weil zwei Pferde am Holm stehen blieben.
Ich beobachtete den Abzug der Horde. Dann ging ich ins Marshal's Office. Dort saß Calhoun am Schreibtisch, das Kinn stützte er auf seine Fäuste. Er war über und über voll Staub. »Jackson zieht ab«, sagte ich. »Aber er hat zwei Leute in der Stadt zurückgelassen.«
»Es war ein Fehler, Starbuck nach Hartley zu bringen. Sie haben mich die Straße hinauf und hinunter geschleift. Jackson und seine Reiter ignorieren einfach, dass ich den Stern hier trage. – Sie werden wahrscheinlich heute noch aus der Stadt verschwinden, Logan. Dann stehe ich alleine da. Verdammt, verdammt! Starbuck hat meinen kleinen Bruder erschossen. Und ich beginne mich zu fragen, ob es wirklich notwendig ist, sich seinetwegen den Wölfen von der Bar-H zum Fraß vorzuwerfen.«
»Sie zweifeln an sich selbst«, murmelte ich. »Es sind Zweifel, die es Ihnen eigentlich verbieten, weiterhin den Stern hier zu tragen. Okay, Calhoun, irgendwie verstehe ich Sie. Man hat Sie übel zusammengeschlagen, und jetzt hat man Sie durch die halbe Stadt geschleift. Das geht an einem Mann sicher nicht spurlos vorbei.«
»Was soll ich denn tun?« Es klang fast kläglich. »Ich habe doch keine Chance gegen die Crew der Bar-H.«
»Ich denke, Sie sind der Aufgabe, die der Stern mit sich bringt, nicht gewachsen, Calhoun. Sie haben es versucht, ihr gerecht zu werden, aber Sie sind gescheitert. Sie sind an Jackson und seinen Raureitern zerbrochen. Geben Sie den Stern zurück, ehe Sie die Achtung vor sich selber verlieren.«
Calhoun erhob sich und ging an mir vorbei nach draußen. Staub klebte in seinem Gesicht. Ich schaute ihm hinterher, bis er in einer Gasse verschwand. Es waren harte Worte, die ich ihm an den Kopf geworfen hatte. Aber sie waren meiner Überzeugung entsprungen. Er musste aussteigen, ehe sie ihn endgültig und für alle Zeit zerbrachen. Außerdem war er befangen. Und ein Gesetzesmann, der seine Objektivität verloren hatte, war nicht tragbar.
Ich begab mich zum Haus des Docs. »Jackson war bei Ihnen, Starbuck«, sagte ich. »Was wollte er?«
»Er sagte, dass er sich nicht an mir vergreifen werde, solange ich mich nicht selbst auf den Beinen halten kann. Und er sagte weiterhin, dass er mich hängen wird, sobald ich über den Damm bin. Er hat mit seinen Männern die Stadt in Besitz genommen, wie?«
»Nein, er ist wieder abgezogen. Lediglich zwei Reiter sind zurückgeblieben. Jackson hat den Sheriff ein zweites Mal zurechtgestutzt. Calhoun hat Angst. Ich glaube nicht, dass er in der Lage und Willens ist, Sie ernsthaft vor Jackson zu schützen. Darum werde ich Sie mit mir nach Amarillo nehmen. Das sind ungefähr achtzig Meilen. Sie schaffen das, Starbuck.«
Starbuck schaute zweifelnd.
»Wir brechen in der Nacht auf. Bis Jacksons Reiter merken, dass wir fort sind, haben wir sieben oder acht Stunden Vorsprung. – Ich kann Sie nicht einfach hier zurücklassen, Starbuck. Und warten, bis Sie aufstehen können, kann ich auch nicht. Also haben wir nur diese Chance.«
»So viel wie Sie hat noch keiner für mich getan, Logan.«
»Ich sehe es als meine Pflicht an.«
Wenig später trat ich hinaus auf die Straße. Auf dem Vorbau des Saloons stand einer der beiden Cowboys, die Jackson in der Stadt gelassen hatte, und rauchte. Lässig lehnte er an einem der geschnitzten Stützbalken. Er schaute zu mir her.
Ich schlug den Weg zum Mietstall ein. Der Stallmann striegelte ein Pferd. Jetzt hielt er in seiner Arbeit inne und wandte sich mir zu. »Der Terror feiert wieder einmal Urständ!«, sagte er. »Und jetzt, wo alles drunter und drüber geht, wollen Sie wohl die Stadt verlassen.«
Es klang bitter, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
»Ich brauche einen leichten Wagen«, erwiderte ich. »Spannen Sie ein Pferd davor und polstern Sie die Ladefläche dick mit Stroh aus. Gegen zehn Uhr hole ich das Fuhrwerk ab. Und sprechen Sie mit niemand darüber.«
»Aaah, ich verstehe. Fein. Wenn Starbuck die Stadt verlassen hat, werden hier wieder geordnete Zustände einkehren. Sie haben mein Wort, Marshal, dass ich niemandem auch nur ein Sterbenswort davon sagen werde.«
»Sie bekommen Pferd und Wagen zurück«, sagte ich. »Die Rechnung über die Leihgebühr schicken Sie ans Bezirksgericht in Amarillo.«
»Ist schon in Ordnung.«
Ich ging in den Saloon. Der Cowboy, der vorhin an einem der Stützbalken gelehnt und geraucht hatte, saß jetzt in dem Schaukelstuhl der auf dem Vorbau stand und hatte die Füße auf das Geländer gelegt. Ich erkannte das Gesicht wieder. Er war dabei, als das Rudel Starbuck in der Schlucht gestellt und vom Pferd geschossen hatte. Der Bursche grinste herablassend. Ich ging an ihm vorbei und betrat den Saloon. Außer dem Cowboy war niemand anwesend.
»Geben Sie mir ein Bier«, verlangte ich und setzte mich an einen Tisch. Der Cowboy beobachtete mich. Auch er war in der Schlucht dabei gewesen. Ich bekam das Bier und trank, dann drehte ich mir eine Zigarette und zündete sie an. Tief inhalierte ich den ersten Zug.
»He, Marshal!«
»Was ist?«
»Sie können nicht ewig hier bleiben.«
»Das habe ich auch nicht vor. Die Stadt hat einen Sheriff und eine Bürgerwehr. Wenn sie aus dem Schatten der Bar-H heraustreten will, muss sie sich endlich besinnen und tätig werden. Mit welchem Auftrag sind Sie und Ihr Gefährte in der Stadt geblieben?«
»Wir sollen aufpassen, dass uns Starbuck nicht doch noch durch die Lappen geht. Wir werden auch auf Sie ein besonderes Auge haben, Marshal.«
»Ich werde heute Abend die Stadt verlassen.«
»Eine vernünftige Entscheidung. Warum sollten Sie hier Ihre Haut zu Markte tragen?«
Der andere Cowboy kam herein. »Calhoun ist aus der Stadt geritten. Er hat den Weg nach Süden eingeschlagen. Ich denke, er hat Hartley für immer verlassen. Sicher ist ihm klar geworden, dass er hier keinen Fuß mehr auf die Erde kriegt.«
»Wir haben ihn eingebrochen wie einen wilden Bronco!«, sagte der andere Cowboy.
»Ich bringe unsere Pferde in den Stall«, erklärte der Bursche bei der Tür. Er schaute zu mir her und grinste spöttisch. Dann machte er kehrt und ging hinaus. Seine Schritte verklangen. Ich trank noch einen Schluck von meinem Bier, drückte die Zigarette aus, warf fünf Cent auf den Tisch und folgte dem Burschen nach draußen. John Calhoun passierte soeben die letzten Häuser der Stadt. Er schaute sich nicht um. Er war nicht hart genug gewesen, um den Raureitern von der Bar-H zu trotzen. Sein Stolz war gebrochen, sein Mut verraucht. Wahrscheinlich würde er nie wieder der Mann sein, der er einmal war.
Der Tag verging nur langsam. Doch die Zeit schritt fort und schließlich ging die Sonne unter. Die Schatten wuchsen schnell über die Main Street von Hartley und stießen gegen die Häuserfassaden auf der anderen Seite. Die Abenddämmerung kam, und dann die Dunkelheit. Kurz vor zehn Uhr ging ich in den Mietstall. Neben dem Tor brannte eine Laterne und warf einen gelben Lichtkreis auf den Boden. Das Gespann stand bereit. Mein Pferd hatte der Stallmann am Fuhrwerk festgebunden.
»Hals- und Beinbruch«, wünschte mir der Bursche.
»Danke.« Ich stieg auf den Bock, wickelte die Zügel vom Bremshebel und ließ sie auf den Rücken des Pferdes im Gespann klatschten. Das Tier zog an. Ich fuhr zum Haus des Arztes. Der Doc half mir, Starbuck auf die Ladefläche des Wagens zu legen. Wir deckten ihn zu. Dann fuhr ich los.
 
*
 
Ich benutzte die Poststraße. Sie war von Wagenrädern zerfurcht und von Hufen aufgewühlt. Der Wagen rumpelte und holperte. Ich konnte nicht verhindern, dass der Verwundete durch und durch geschüttelt wurde. Irgendwo schrie ein Kauz; gespenstisch und geheimnisvoll. Fledermäuse zogen lautlos durch die Dunkelheit auf der Jagd nach Beute. Am Himmel glitzerten Myriaden von Sternen. Der Mond stand im Südosten und schien höhnisch auf mich herunterzugrinsen. Ein kühler Wind kam von Osten.
Meile um Meile zogen wir dahin. Die Stunden verrannen. Dann lichtete sich die Nacht, die Sterne verblassten. Die Stunde kam, in der sich die Räuber der Nacht zur Ruhe begaben und die Natur zum Leben erwachte. Vögel begannen zu zwitschern. Die Bäume am Straßenrand waren dunkle, drohende Silhouetten vor dem östlichen Horizont, den das erste Dämmern des Tages silbern färbte. im Morgengrauen sah alles düster und bedrückend aus.
Schließlich ging die Sonne auf. Goldenes Licht floss über das Land und verlieh den Dingen ihre Farben. Ich fuhr von der Straße ab zwischen die Hügel und hielt an.
»Wie geht es Ihnen, Starbuck?«
»Ich fühle mich wie gerädert.«
»Das tut mir leid. Wir haben etwa fünfundzwanzig Meilen zurückgelegt. Ich denke, unsere Flucht aus Hartley wurde nicht bemerkt.«
»Darauf würde ich mich nicht verlassen, Logan.«
»Tue ich auch nicht.« Ich stieg vom Bock, band mein Pferd los und saß auf, trieb das Tier einen Hügel hinauf und ließ meinen Blick in die Ferne schweifen. Wie der gewundene Leib einer riesigen Schlange schlängelte sich die Poststraße nach Norden, wo sie sich zwischen die Hügel bohrte. Der letzte Morgendunst, der über dem Weideland lagerte, wurde vom Wind zerpflückt. An Channing waren wir in der Nacht vorbeigefahren. Bis zum Mittag wollte ich Tascosa erreichen, wo wir über den Canadian mussten.
Ich wollte mein Pferd wenden und wieder den Hang hinunterreiten, als ich die winzigen, schwarzen Punkte zwischen den Hügeln hervorkommen sah. Reiter! Es waren ein halbes Dutzend. Ich zerkaute einen Fluch und mich beschlich ein kaltes Gefühl – ein Gefühl, das mir körperliches Unbehagen bereitete.
Unsere Flucht war also nicht unentdeckt geblieben. Sie ritten schnell und zogen eine wallende Staubfahne hinter sich her.
Ich kehrte zu Starbuck zurück. »Sie kommen. Es ist ein halbes Dutzend. Einer der Kerle muss sofort zur Ranch geritten sein und Jackson benachrichtigt haben. Und der hat nicht gezögert.«
»Was nun, Logan? Es hat kaum Sinn, zu versuchen, vor ihnen zu fliehen. Sie werden kämpfen müssen.«
»Ein schlechtes Verhältnis«, murmelte ich. »Schätzungsweise hat Jackson seine erfahrensten Reiter losgeschickt. Aber sicher haben Sie recht, Starbuck. Worten werden diese Kerle nicht zugänglich sein. Es läuft wohl tatsächlich darauf hinaus, dass ich sie mit Pulver und Blei von unserer Fährte fegen muss.«
Starbuck zog die Hand mit dem Colt unter der Decke hervor. »Ich werde mich verteidigen, wenn es Ihnen nicht gelingt, die Horde vom Fuhrwerk fernzuhalten.«
Ich zog das Pferd herum und trieb es an. Neben der Straße, im Schutz der Hügel, ritt ich nach Norden. Dann hörte ich den rumorenden Hufschlag. Ich lenkte mein Pferd den Hügel hinauf, saß unterhalb des Kammes ab und machte die letzten Schritte zu Fuß. Unten, auf der Straße, zogen die Reiter vorbei. Ich repetierte, dann feuerte ich einen Schuss in die Luft ab.
Sie rissen ihre Pferde in den Stand und griffen nach den Waffen.
Meine zweite Kugel pfiff über ihre Köpfe hinweg. »Wer nach der Waffe greift, stirbt!«, drohte ich.
Sie trieben ihre Pferde an und ritten auseinander, zugleich rissen sie die Waffen heraus und feuerten in meine Richtung. Ihre Kugeln wurden mir nicht gefährlich. Ich erschoss eines ihrer Pferde. Der Reiter wurde abgeworfen und kroch in den Schutz des Kadavers. Die anderen verschwanden zwischen den Hügeln.
Ich lief – dem Fegefeuer meiner wirbelnden Gedanken ausgesetzt – zu meinem Pferd, kam mit einem kraftvollen Satz in den Sattel und setzte das Tier in Bewegung. Im Trab lief es den Abhang hinunter und durch die sich anschließende Senke. Ein Schuss krachte, die Kugel verfehlte mich aber. Ich schaute in die Richtung, in der ich den Schützen vermutete, und sah ihn auf einer Hügelkuppe. Jetzt trieb er sein Pferd an und jagte es den Hang hinunter.
Ich ritt zwischen zwei Hügel und hielt bei einer Buschgruppe an, saß ab und führte mein Pferd zwischen das Gestrüpp. Dort band ich es an, tätschelte den Hals des Tieres und sagte: »Nur ruhig, mein Alter. Ganz ruhig. Ich hole dich wieder ab.«
Dann huschte ich davon. Wenig später erreichte ich die Kuppe eines Hügels, aus der einige Felsen ragten. Ich ließ meinen Blick schweifen. Hufschläge waren zu hören. Und dann kam ein Reiter aus einer Hügellücke. Ich zielte und drückte ab. Sein Pferd ging vorne nieder und legte sich auf die Seite. Der Bursche rollte durch das Gras, schnellte hoch und rannte in den Schutz eines Strauches. Bei ihm krachte es zweimal. Die Kugeln pfiffen über mich hinweg. Ich jagte eine Serie von Kugeln in den Busch. Sekundenlang geschah gar nichts, plötzlich taumelte der Bursche hervor, brach nach einigen Schritten auf die Knie nieder und fiel schließlich aufs Gesicht.
Und dann hörte ich eine Winchester peitschen. Das Feuer wurde erwidert. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Einen Augenblick dachte ich an John Calhoun. Hatte er in den Kampf eingegriffen? Wo kam er plötzlich her? Er hatte viele Stunden vor mir die Stadt verlassen. War er wieder umgekehrt?
Fragen, auf die ich im Augenblick keine Antwort fand.
Wieder fielen Schüsse. Dann kamen Hufschläge auf. Ein Reiter jagte zwischen zwei Hügeln hervor. Es war einer der Bar-H-Männer. Ich riss das Gewehr an die Schulter und feuerte. Sein Pferd überschlug sich, er wurde abgeworfen und blieb liegen. Ich verließ diesen Platz und ritt zum Fuhrwerk. Zwischen den Hügeln wurde wild geschossen.
»Was ist los?«, fragte Starbuck. »Mischt plötzlich noch jemand mit?«
»Ja. Ich denke, es ist Calhoun, der sich besonnen hat und umgekehrt ist. Wir fahren weiter.« Ich band mein Pferd am Wagen an, stieg auf den Bock und trieb das Tier im Gespann an. Mit einem Ruck setzte sich das Fuhrwerk in Bewegung.
Wir fuhren schnell. Der Kampflärm wurde leiser und leiser und bald war nichts mehr zu hören.
In mir war ein Zwiespalt aufgerissen. Wenn es sich um Calhoun handelte, der in den Kampf eingegriffen hatte – konnte ich ihn dann einfach sich selbst überlassen?
»Brrrh!« Ich stemmte mich gegen die Zügel, und als das Pferd stand, wickelte ich sie um den Bremshebel. Dann nahm ich mein Gewehr und sprang vom Bock. »Ich muss noch einmal zurück«, sagte ich, band mein Pferd los und saß auf.
Als ich auf die Straße ritt, sah ich einen Reiter näherkommen. Ich drängte mein Pferd zwischen hohes Gestrüpp zurück. Schließlich erkannte ich ihn. Es war John Calhoun. Als er auf meiner Höhe war, trieb ich ihm mein Pferd in den Weg. Er hielt an. »Es sind noch vier, Logan. Und sie haben nur noch drei Pferde. Ich glaube aber nicht, dass sie aufgegeben haben.«
»Wo kommen Sie her, Calhoun?«
»Ich habe lange nachgedacht. Und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Flucht nicht der richtige Weg ist. Man muss sich den Widrigkeiten des Lebens stellen. Ein Mann muss für seine Überzeugung eintreten. Tut er es nicht, taugt entweder seine Überzeugung oder er selbst nichts.«
»Was ist Ihre Überzeugung?«
»Mein Platz ist in Hartley, und zwar als Deputy Sheriff. Ich darf die Leute, die mich unterstützten, nicht enttäuschen. Außerdem wusste ich, worauf ich mich einließ, als ich den Stern nahm. Ich muss jeden Tag mein Gesicht im Spiegel anschauen, Logan. Soll ich mir jedes Mal, wenn ich es sehe, sagen, dass es das Gesicht eines Feiglings ist?«
»Ein Mann muss manchmal über seinen Schatten springen«, murmelte ich. »Und mit dieser neuen Einstellung werden Sie es auch schaffen, sich Respekt zu verschaffen. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Calhoun.«
»Danke. Bevor ich aber nach Hartley zurückkehre, will ich Ihnen helfen, Starbuck sicher nach Amarillo zu bringen.«
Wir ritten nebeneinander zum Fuhrwerk. Ich sagte: »Fahren Sie mit Starbuck weiter, Calhoun. Ich lege mich auf die Lauer und halte die Kerle von der Bar-H auf.«
Calhoun band sein Pferd an den Wagen und kletterte auf den Bock …
 
*
 
Es waren in der Tat vier Männer, die auf drei Pferden saßen. Eines der Tiere musste die doppelte Last tragen. Ich erkannte O'Bannion, den Vormann.
Ich hatte sie vor dem Lauf. Doch alles in mir sträubte sich dagegen, abzudrücken. Ich senkte das Gewehr. Vielleicht war es ein Fehler.
Sie parierten ihre Pferde, als sie mich sahen. Da ich das Gewehr an der Hüfte im Anschlag hielt, unterließen sie es, nach ihren Waffen zu greifen. Mit verkniffenen Mienen blickten sie mir entgegen. Ihre Blicke drückten aus, was sie dachten. Sie belauerten mich. Eine stumme, aber absolut tödliche Verheißung ging von ihnen aus.
Ich hielt an. Mein Pferd trat auf der Stelle. Ich bändigte es mit einem Schenkeldruck. Es wieherte und scharrte mit dem Vorderhuf. »Kehrt um«, sagte ich. »Ihr erweist euch selbst und auch Trevor Jackson keinen Gefallen, wenn ihr keine Vernunft annehmt. Irgendwann ist nämlich meine Geduld mit euch zu Ende. Und dann wird es rau.«
»Der Boss hat uns losgeschickt mit dem Auftrag, Starbuck für den Tod unserer vier Reiter zur Verantwortung zu ziehen«, gab O'Bannion, der Vormann, zu verstehen. »Mit einer Negativmeldung brauchen wir gar nicht auf die Ranch zurückzukehren.«
»Es geht Jackson nicht um den Tod der vier Männer«, versetzte ich. »Es geht darum, dass Starbuck es gewagt hat, dem Terror durch die Bar-H entgegenzutreten. Die Männer, die er erschoss, haben ihren Tod herausgefordert. Hass und Rache führen in die Hölle. Also kehrt um, ehe es euch auch noch erwischt.«
Plötzlich gab einer der Kerle seinem Pferd die Sporen. Das erschreckte Tier sprang aus dem Stand an, machte zwei lange Sätze und rammte mein Pferd. Das Tier unter mir brach auf den Hanken ein, bockte aber im nächsten Moment hoch und vollführte einige Bocksprünge. Ich hatte Mühe, mich im Sattel zu halten.
Schließlich gelang es mir, das Pferd zur Raison zu bringen. Aber die Cowboys hatten die kurze Zeit meines Kampfes mit dem Tier ausgenutzt, um ihre Waffen zu ziehen. Ich blickte in die Mündungen ihrer Revolver. Matt schimmerten die Bleiköpfe der Kugeln in den Kammern der Trommeln.
Ich ließ die Mündung der Winchester über die vier hinwegpendeln. »Einen von euch erwische ich«, drohte ich. »Und keiner weiß, wer dran glauben wird.«
»Die anderen drei aber schießen dich in Stücke, Marshal«, dehnte O'Bannion und grinste schief. Das Grinsen erreichte seine Augen nicht. Sie musterten mich kalt und entschlossen.
Ich richtete das Gewehr auf den Vormann. »Dann fangt mal an«, knurrte ich.
Es war ein psychisches Vabanquespiel. Mir war klar, dass ich keine Chance hatte, wenn einer der Kerle die Nerven verlor. Sie hatten die Hähne ihrer Schießeisen gespannt und ein kleiner Fingerdruck jeweils genügte, um den vierfachen bleiernen Tod aus den Mündungen zu jagen.
Da sah ich es in den Augen eines der Kerle aufglühen. Es mutete an wie ein Signal. Er ließ sich im nächsten Moment seitlich vom Pferd kippen. Ich hämmerte meinem Pferd die Sporen in die Weichen und zerrte an den Zügeln. Das Tier stieg auf die Hinterhand. Die Revolver dröhnten. Mein Pferd brach zusammen. Ich schoss und sah einen der Kerle aus dem Sattel stürzen. Die anderen trieben schießend ihre Pferde auseinander. Eine Kugel fuhr mir heiß über die Rippen. Eine andere streifte mich an der Wange.
Ich rollte durch das Gras. Der Bursche, der sich vom Pferd fallen ließ, taumelte hoch und schlug den Revolver auf mich an. Ich repetierte und schoss, der Kerl stürzte, als hätte ihn die Faust des Satans umgerissen.
Hufschläge trappelten. O'Bannion und einer der Cowboys stoben in rasender Karriere davon. Das dritte Pferd rannte ihnen hinterher. Ich erhob mich. Zwei Männer lagen auf der Straße. Einer stöhnte. Die Streifschusswunden, die ich davongetragen hatte, brannten. Mir war klar, dass ich verdammtes Glück gehabt hatte. Ich ging zu dem stöhnenden Burschen hin und beugte mich über ihn. Er hatte die Kugel in die Brust bekommen. Ein milchiger Schleier schien sich auf seine Augen gelegt zu haben.
Der andere war tot. Ich verspürte einen galligen Geschmack in der Mundhöhle, denn ich hasste es, zu töten. Aber die Kerle hatten mir nicht die Zeit gelassen, genau zu zielen. Ich kehrte zu dem Burschen mit der Brustwunde zurück. »Ich werde dich verbinden«, sagte ich. »Mehr kann ich nicht für dich tun. Zur Hölle mit euch Narren! Dein Gefährte ist tot. Und wenn du nicht bald ärztliche Hilfe bekommst, wirst auch du sterben. War es das wert?«
»Du hast recht, Logan«, röchelte der Bursche. Aus seinem Mundwinkel rann ein feiner Blutfaden. »Aber für mich kommt diese Erkenntnis zu spät. Wir dachten, es Billy und den anderen Burschen, die Starbuck tötete, schuldig zu sein.« Der Cowboys hüstelte. Mit Blut vermischter Speichel rann über sein Kinn.
Ich holte aus meiner Satteltasche Verbandszeug. Dabei sicherte ich unablässig um mich. Die beiden letzten Kerle lauerten sicher irgendwo. In dem Moment, als ich mich über den Verwundeten beugte, peitschte eine Winchester. Die Bewegung rettete mir das Leben. Haarscharf strich die Kugel an meinem Kopf vorbei. Der Knall wurde über mich hinweggeschleudert.
Meine Zähne mahlten übereinander. Die Kerle dachten nicht daran, aufzugeben. Und sie waren mir gegenüber im Vorteil. Denn sie hatten Pferde. Mein Vierbeiner aber hatte die Kugeln aufgefangen, die mir gegolten hatten.
Ich warf mich hinter den leblosen Tierleib. Wieder peitschte die Winchester. Der Knall verebbte wispernd in vielfältigen Echos. Es war, als meldeten sich die längst verklungenen Stimmen dieses gnadenlosen Landes. Ich wartete einige Sekunden, dann schnellte ich auf die Beine und rannte – hakenschlagend wie ein Hase – zwischen die Hügel.
Das Krachen ihrer Gewehre holte mich ein. Wie bösartige Hornissen pfiffen die Kugeln um mich herum. Aber ich bot kein ruhiges Ziel. Und die Kerle feuerten wahrscheinlich viel zu überstürzt. So erreichte ich den Schutz der Hügel und hielt keuchend bei einer Buschgruppe an, die mir leidlichen Schutz bot.
Ich musste die beiden ausschalten.
Vorsichtig bewegte ich mich um den Hügel herum. Da nahm ich das Blinken auf dem Rücken des Hügels vor mir wahr, als Metall das Sonnenlicht reflektierte, und ich warf mich zur Seite.
In diesem Moment brüllten auf dem Hügel auch schon die Gewehre auf. Die Mündungsblitze verschmolzen mit dem Sonnenlicht. Wie ein Gruß aus der Hölle prallte das Peitschen heran. Ich rollte weiter und kam in einer flachen Mulde, die mir nur notdürftig Schutz bot, zum Liegen.
Über dem Hügel vor mir zerflatterten Pulverdampfwolken. Hart presste ich meinen Körper gegen den Boden. Und plötzlich begannen wieder die Gewehre zu hämmern. Das Krachen stieß über die Ebene und rollte die Abhänge hinauf. Klumpen von Erdreich wurden über mich geschleudert.
Schlagartig brach das Feuer wieder ab. Bleierne Stille folgte dem höllischen Intermezzo, das die beiden Kerle auf dem Hügel veranstaltet hatten.
Hier, in dieser Mulde, konnte ich nicht bleiben. Ich schaute mich um. Außer einigen Büschen gab es in meiner Nähe keine Deckung. Ich beobachtete wieder den Hügelkamm, auf dem sich meine Gegner postiert hatten. Und ich rechnete mir aus, dass sie versuchen würden, mich in die Zange zu nehmen. Während mich einer mit seinen Kugeln in dieser Bodenvertiefung festnagelte und seinem Gefährten Feuerschutz gab, konnten dieser mich von der Seite oder von hinten packen. Ich bot mich ihnen hier dar wie auf einem Präsentierteller.
Ich setzte alles auf eine Karte, zog die Beine an, spannte die Muskeln und Sehnen meiner Arme und federte hoch. Im Zickzack rannte ich auf eine Gruppe von Sträuchern zu und hörte das hämmernde Stakkato ihrer Schüsse, wie durch ein Wunder aber blieb ich unverletzt …
 
*
 
Als der Marshal regelrecht in den Schutz des Gestrüpps flog und für die beiden Männer auf dem Hügel nicht mehr zu sehen war, knirschte Jesse O'Bannion, der Vormann der Bar-H: »Der Hundesohn ist mit dem Satan im Bunde! Die Pest an seinen Hals!«
»Wir kriegen ihn«, versicherte Stan Flaherty, der Cowboy, der sich mit O'Bannion auf dem Hügel verschanzt hatte. Seine Stimme wies jedoch einen nervösen Unterton auf und strafte die Sicherheit, die er zu vermitteln versuchte, Lügen.
»Versuche von der Seite an ihn heranzukommen«, knurrte O'Bannion. »Umreite ihn in einem sicheren Bogen, und dann treibst du ihn mit deinen Kugeln aus seiner Deckung.« Der Vormann räusperte sich. »Ohne Pferd ist er aufgeschmissen. Reite zwischen die Hügel, Stan, und jage ihn mir vor die Mündung.« O'Bannion kratzte sich am Hals, leckte sich über die trockenen Lippen, und schloss: »Ich bleibe hier. Und wenn er auch nur seine Nasenspitze zeigt, schieße ich sie ihm weg.«
Stan Flaherty lief zu seinem Pferd …
 
*
 
Ich kniete hinter dem Gestrüpp, bog mit der linken Hand das dichte Zweiggespinst etwas auseinander und beobachtete voll kalter Ruhe den Hügelrücken. Dann zog ich mich – immer darauf bedacht, dass die Büsche in der Sichtlinie zwischen mir und meinen Gegnern waren –, soweit zurück, bis mich eine Bodenwelle deckte, der ich kriechend nach Norden folgte.
Es dauerte lange, bis ich wieder hügeliges Terrain erreichte und mich ungezwungen bewegen konnte. In dem Moment, als ich mich aufrichtete, vernahm ich das Pochen der Hufe eines einzelnen Pferdes. Zuerst dachte ich, meine überreizten Sinne spielten mir einen Streich, doch der Hufschlag wurde deutlicher, und ich glitt hinter einen Busch. Der Reiter näherte sich zwischen den Hügeln. Noch konnte ich ihn nicht sehen. Schließlich aber kam er um die Anhöhe herum.
Der Cowboy hatte das Gewehr quer über den Mähnenkamm seines Braunen gelegt und hielt es mit der Rechten am Kolbenhals fest. Die Linke führte die Zügel. Als er mit mir auf einer Höhe war, zeigte ich mich.
Der Cowboy reagierte überraschend schnell. Aber er war dennoch zu langsam. Ich schoss aus der Hüfte. Mein Blei fegte den Burschen regelrecht vom Pferderücken. Sein Gewehr flog im hohen Bogen davon. Der Braune machte einen erschreckten Satz nach vorn.
Der Mann war nicht tot. Er lag auf dem Rücken. Mein Geschoss hatte ihm die linke Schulter zerschmettert. Blut quoll aus der Wunde. Im Moment ging von dem Burschen keine Gefahr aus.
Ich ging um ihn herum und schwang mich auf das Pferd, das noch erschreckt von dem Schuss schnaubend zurückscheute, das ich jedoch sehr schnell meinem Willen unterwarf.
Ich ritt im Schutze der Anhöhen ein ganzes Stück nach Norden, schwenkte nach Westen ein und näherte mich schließlich dem Hügel, von dem aus ich beschossen worden war, von der Ostseite. Ich ließ, als ich befürchten musste, gesehen zu werden, das Pferd zurück und schlich mich an.
Mein aufmerksamer Blick schweifte über die Hügelkuppe. Dort oben hatte sich O'Bannion verschanzt. Das war für mich keine Frage. Aufgabe des Vormannes war es gewesen, mich in der Senke festzunageln. Es war ihm nicht gelungen.
Ich machte mich an den Aufstieg. Unablässig sicherte ich nach oben. Auch hier gab es Gestrüpp und Felsbrocken, die sporadisch aus der Erde ragten und Schutz boten. Ich glitt von Deckung zu Deckung, schnell und lautlos wie ein Schatten, wartete, witterte und gehorchte meinen Instinkten. Und sie ließen mich nicht im Stich. Als er hinter einem der Felsen hervortrat, mit den Augen die nächste Deckungsmöglichkeit anpeilend, nahm ich oben zwischen den Felsen die flüchtige Bewegung wahr, drückte mich ab, und der Schütze fand nicht mehr die Zeit, sich auf das jäh veränderte Ziel einzustellen. Seine Kugel klatschte gegen Felsgestein, meißelte einen wahren Hagel von Splittern los und quarrte mit grässlichem Heulen als Querschläger davon.
Ich stand jetzt vollkommen ungeschützt auf dem Abhang. Meine Winchester spuckte Feuer, Rauch und Blei. Oben taumelte mit einem schrillen Aufschrei Jesse O'Bannion zwischen den Felsen hervor, stolperte, knickte in den Knien ein, drückte sich noch einmal zu seiner vollen Größe in die Höhe, plötzlich jedoch drehte er sich halb um seine Achse und stürzte zu Boden. Sein Hut rollte ein Stück hangabwärts und verfing sich schließlich im Gras.
Vorsichtig pirschte ich mich an ihn heran. O'Bannion röchelte erstickt. Es hörte sich fast an wie verzweifeltes Wimmern. Er hatte meine Kugel in den rechten Oberschenkel bekommen. Mit beiden Händen umklammerte er das Bein. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Die pulsierenden Schmerzen verzerrten sein staubverkrustetes Gesicht, in das der perlende Schweiß helle Spuren zeichnete.
Er erschrak, als ich unvermittelt, wie aus dem Boden gewachsen, neben ihm auftauchte. Sein Röcheln verstummte, er schnappte nach Luft, als würgte ihn eine unsichtbare Faust. Ich bückte mich, zog O'Bannion den Colt aus dem Holster und steckte ihn in meinen Hosenbund, nahm das Gewehr und zerschlug es an einem der von der Erosion der Jahrtausende zernagten Felsen in zwei Stücke.
O'Bannion stierte mich aus unterlaufenen Augen an, in denen Schmerz und Hass wüteten. Ich sagte: »Ihr habt es euch zu einfach vorgestellt, O'Bannion. Jetzt ist für dich der Schuss nach hinten losgegangen.«
»Die Hölle verschlinge dich!«, japste der Vormann. Rasselnd holte er Luft.
»Du solltest dir das Halstuch um die Wunde binden, ehe du ausblutest, O'Bannion.«
 
*
 
Der Marshal schritt den Hang hinunter. O'Bannion schickte ihm eine üble Verwünschung hinterher. Er sah, dass Logan sein Pferd losband und davonführte. Der Vormann schleppte sich in den Schatten.
O'Bannion schloss die Augen und zwang sich zu klarer Überlegung und Besonnenheit. Er lauschte dem Hufschlag, der sich langsam entfernte.
Zunächst einmal aber musste er die Wunde abbinden. Er spürte schon die Schwäche, die der Blutverlust mit sich brachte, und die Benommenheit, die mit der Schwäche einherging. Er nahm – wie es ihm der Marshal geraten hatte –, das Halstuch, schlang es oberhalb der Wunde eng um seinen Oberschenkel und drosselte so die Blutzufuhr ins Bein ab. Dann lehnte er sich keuchend, halb betäubt vom Schmerz und aus jeder Pore schwitzend, mit dem Rücken gegen den Fels, um wieder Kraft zu schöpfen. Wie eine zweite Haut klebte das Hemd an seinem Körper.
Seit der Marshal ihn verlassen hatte, waren nur wenige Minuten vergangen. Schüsse peitschten. Die Detonationen verschmolzen ineinander und verebbten schließlich grollend. O'Bannions Kopf ruckte hoch, seine geröteten Lider zuckten, er schaute sich um wie ein Erwachender und lauschte.
Nichts!
Das Dröhnen in seinen Gehörgängen kam von seinem eigenen Herzschlag, der sich durch die Erregung, die ihn nach den Schüssen befiel, zur Raserei beschleunigte. Die Stille nach den Schüssen mutete ihn unwirklich und schrecklich an, zermürbte seine Nerven und verursachte ein chaotisches Durcheinander in seinem Bewusstsein. Die Ungewissheit verzehrte ihn regelrecht.
Und dann trieb wieder das Krachen einiger Schüsse heran. Einige Sekunden der schweren, lastenden Stille traten ein, dann sprengte noch ein einzelner Schuss die unheilvolle Atmosphäre – und dann herrschte wieder diese nervenzerrende, tödliche Stille. Sogar die Natur schien den Atem anzuhalten.
Der Aufruhr in seinem Innern erstickte O'Bannion fast. Wie Fieber durchrann es seine Blutbahnen. Der letzte, einzelne Schuss hatte den Kampf zwischen den Hügeln entschieden. Aber aus wessen Waffe war er gekommen? Der Marshal hatte sich als wahre Kampfmaschine entpuppt. Eine innere, unerbittliche Stimme hämmerte O'Bannion ein, dass der Marshal Sieger geblieben war.
Damit war sein Schicksal besiegelt. Die Erkenntnis kam bei O'Bannion mit der Wucht eines Keulenhiebes. Fiebrige, fast panikartige Erregung befiel ihn, seine Zähne schlugen aufeinander wie im Schüttelfrost – und plötzlich erfasste sein gehetzter Blick den Gewehrlauf mit dem zersplitterten Schaft, den der Marshal, nachdem er die Waffe entzwei geschlagen hatte, achtlos fallen ließ.
O'Bannion holte ihn sich. Der Schmerz im Bein brachte ihn fast um, als er wieder beim Felsen anlangte und er spürte einen Moment das grässliche, schwindelerregende Gefühl, die Kontrolle über sich zu verlieren, aber dann kehrte ein Teil seiner skrupellosen, blinden Selbstsicherheit zurück. Er schob den Lauf in einen Riss im Gestein und setzte sich so, dass er ihn mit einem schnellen Griff packen konnte. Dann wartete er voller Anspannung.
Hufschlag erklang nach geraumer Zeit, die O'Bannion wie eine kleine Ewigkeit anmutete. Sein Puls raste. In seinem eingefallenen Gesicht zuckten die Muskeln, zeigten sich hektische rote Flecken.
Der Reiter kam in sein Blickfeld. Obwohl er es geahnt hatte, war O'Bannion wie elektrisiert. Es war der Marshal. Am Fuß des Hügels ließ der Marshal das Pferd zurück und stieg, das Gewehr in der Hand, den Hang hinauf. Oben presste er zornig hervor: »Ich musste den Narren erschießen. Er geht auf dein und Jacksons Konto. O verdammt, ihr werdet beide dafür zur Rechenschaft gezogen.«
 
*
 
Mir blieb das heimtückische, raubtierhafte Schillern in O'Bannions Augen nicht verborgen. Der Vormann schwieg verbissen, verströmte aber etwas, das mich warnte.
»Du solltest zur Vernunft kommen, O'Bannion«, mahnte ich mit einer unverhohlenen Warnung im Tonfall.
»Keine Sorge, Logan«, keuchte der Vormann, »ich weiß, wann ich verloren habe.« Er stöhnte auf. »Ich habe das Bein nur abgebunden, um die Blutung zu stillen. Es ist schon ganz gefühllos. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich anständig verbinden würdest.«

»Das geht in Ordnung«, murmelte ich und wandte mich ab.
Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass sich O'Bannion bewegte. Ich registrierte die jähe Gefahr und zuckte zurück. Meine geistesgegenwärtige Reaktion verhinderte, dass mir der Stahl des Gewehrlaufes, den O'Bannion in der Hand hielt, den Schädel zertrümmerte. Ich wurde jedoch an der linken Schulter, genau am Halsansatz, getroffen, und der Schmerz lähmte meine linke Seite. Zischend entwich die Luft meinen Lungen, ich torkelte zurück, strauchelte und fiel schließlich auf den Hosenboden. Nahe daran, meine Not hinauszubrüllen, sah ich wie durch eine Nebelwand O'Bannion heranhumpeln.
Der Vormann hatte den Arm mit dem Gewehrlauf zum tödlichen Schlag erhoben. »Ich erschlage dich wie einen tollwütigen Hund!«, hechelte O'Bannion.
Der Hieb sauste auf mich herunter. Ich warf mich im letzten Moment zur Seite. Von der Wucht seines Schlages getrieben taumelte O'Bannion zwei Schritte nach vorn, er belastete dabei sein verwundetes Bein über Gebühr und brüllte gequält auf. Mein Bein säbelte schräg nach oben und traf ihn in die Kniekehlen. Seine Knie gaben nach. Wieder brüllte er wie am Spieß, als er fiel. Er begrub das Schlaginstrument unter sich. Dann lag er wimmernd auf dem Gesicht, seine Finger verkrallten sich im Erdreich, von Zeit zu Zeit erschütterte ihn ein trockenes, krampfhaftes Schluchzen.
Ich kämpfte mich auf die Beine. Zuerst befürchtete ich, dass mir der Schlag auf die Schulter das Schlüsselbein zersplittert hatte. Ich tastete es ab und atmete erleichtert auf, als sich meine Befürchtung nicht bewahrheitete. Vorsichtig bewegte ich den linken Arm. Ich öffnete und schloss die Hand und versuchte, die linke Schulter zu rollen. Nur mühsam verbiss ich einen Aufschrei.
Ich ließ den Arm hängen. Taub baumelte er von meiner Schulter. Mit der Rechten zog ich den Colt. Zwei Schritte brachten mich an O'Bannion heran. Ich schob den Fuß unter dessen Körper und schleuderte ihn auf den Rücken. Dann stieß ich den Winchesterlauf, der mir um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre, zur Seite und sagte grimmig: »Dafür wirst du für viele Jahre hinter Zuchthausmauern verschwinden, O'Bannion. Hoch mit dir. Wir folgen Calhoun und Starbuck. Und als nächstes hole ich mir deinen Boss.«
O'Bannion spuckte mir vor die Füße.
 
*
 
Ich holte Calhoun und Starbuck in Tascosa ein. O'Bannion ritt eine Pferdelänge vor mir. Ich hatte ihm die Hände vor dem Bauch gefesselt, sodass er die Zügel führen konnte. Der Wagen, mit dem wir Starbuck beförderten, stand vor dem Saloon. Ich ritt hin. Starbuck lag im Stroh und schaute mich an. »Sie haben es geschafft, Logan.«
»Ja.«
In dem Moment kam Calhoun aus dem Saloon. Er trug eine Flasche Whisky. Sein Blick heftete sich auf O'Bannion. Dann sagte er: »Seine drei Begleiter sind auf der Strecke geblieben, wie?«
Ich nickte. »Sie ließen mir keine andere Wahl. Was werden Sie tun, Calhoun? Kehren Sie nach Hartley zurück?«
»Zunächst helfe ich Ihnen, Starbuck und O'Bannion nach Amarillo zu schaffen. Und dann …« Calhoun zuckte mit den Schultern. »Ich werde mit Duncan O'Leary reden. Es ist keine einfache Entscheidung.«
»Wenn O'Bannion zugibt, dass der Befehl, Starbuck zu töten, von Jackson ausging, werden wir uns den Ranchboss kaufen. An seine Stelle wird ein anderer Mann treten. Und wenn ihm frühzeitig klar gemacht wird, dass die Stadt aus dem Schatten der Bar-H herausgetreten ist, wird er es auch akzeptieren.«
Calhoun stieg auf den Wagen, entkorkte die Flasche und reichte sie Starbuck. Der nahm sie und trank einen Schluck, dann gab er Calhoun die Flasche zurück.
»Sie glauben also an meine Zukunft als Deputy Sheriff in Hartley?«, murmelte Calhoun.
»Ja, daran glaube ich.«
»Man muss die Bürger der Stadt bewegen, ihre Furcht vor der Bar-H abzuschütteln.«
»Sie sind sicherlich der Mann, der dies bewerkstelligen kann«, erwiderte ich. »Und Sie sollten keine Zeit versäumen, Calhoun. Sie haben mir sehr geholfen, doch von nun an komme ich alleine zurecht. Reiten Sie nach Hartley, und versuchen Sie, die Männer der Stadt zu sensibilisieren. Gehen Sie ihnen mit gutem Beispiel voran.«
»In Ordnung, Logan. Sie werden sehen, ich werde mich durchsetzen dort oben.« Er heftete seinen Blick auf Starbuck. »Ich glaube, ich kann dich nun verstehen, Starbuck. Ein Mann muss den Weg, der ihm bestimmt ist, beschreiten – mit allen Konsequenzen.«
»Ja«, sagte ich, »Sie werden sich durchsetzen. Davon bin ich überzeugt.
»Ich werde meinen kleinen Bruder niemals vergessen können.«
»Er wird in Ihrer Erinnerung leben, Calhoun.
Wenig später ritt John Calhoun. Ehe er aus der Stadt ritt, drehte er sich noch einmal um und winkte mir zu. Und ich war überzeugt davon, dass er seinen Weg gehen würde …
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